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Expedition Harz 42/43, und die Mansfelder Kreiſe. Redaktion Hharz 42/43.

Genoſſe Bebel über die Hudgekfrage.

Jn der geſtrigen Vormittagsſitzung des Parteitages führtee Bebel in ſeiner Rede über die Vidgeſeere hat e
aus:

Der Beifall, den die Bekanntgabe des Ludwigshafener Wahl
reſultats hier entfeſſelt hat, wird hoffentlich zur Beruhigung
in den Debatten hier beitragen. Zeigt doch das Wahlreſultat,
daß die Partei marſchiert und daß wir alle Kräfte in ge
meinſ amer Arbeit einzuſetzen haben. Die Frage der
Budgetbewilligung hat uns ſchon zweimal beſchäftigt. Leider
muß ſie heute noch einmal aufgerollt werden. Diesmal hat
ſich noch eine ſtärkere Aufregung in der Partei gezeigt, weil die
Genoſſen durch die Nachricht überraſcht wurden, daß ſchon vor
Monaten die Süddeutſchen ſich verſtändigt hatten, diesmal die
Budgets zu bewilligen. Man hat dieſe Verſtändigung als
Pronunciamento gegen Parteibeſchlüſſe aufgefaßt. Daher die
Zornesausbrüche. Jch ſtehe nicht an zu erklären, daß in der
Diskuſſion von hüben und drüben die ſchärfſten und teil
weiſe ungerechteſten Angriffe erhoben worden ſind.
Jch will mich nicht länger damit beſchäftigen, weil es unſere
Zeit unnütz in Anſpruch nehmen könnte.

Der Lübecker Beſchluß war ein Kompromiß; ich ſelbſt
ſchlug es vor, weil ich mich überzeugt hatte, daß gewiſſe
zwingende Fälle die Bewilligung des Budgets notwendig
machen könnten. Als Beiſpiele führe ich an die Vermeidung
eines ſchlechteren Etats, durch Annahme eines beſſeren, und die
Geſtaltung des Etats durch ſozialdemokratiſche Mehrheit. Es
könnte vielleicht noch andere Fälle geben, die ich damals über
ſehen habe. Aber ich beſt reite mit aller Eniſchieden-
heit, daß in Baden oder Bayernein ſolcher Fall
gegeben war. Die badiſchen Genoſſen haben in der
Kammer eine Erklärung en in der ſie die ſchärfſte
Kritik an dem volksfeindlichen Treiben der badiſchen Regie
rung Fall Schäufelel! übten und dann wegen der aus
geworfenen höheren Gehälter der Beamten und Arbeiter den
Etat annahmen. Logiſch war es nach dieſer Kritik nicht! Die
Annahme des Etats gilt überall im parlamentariſchen
Leben als Vertrauensvotum (Sehr wahrl) und ver-
liert dieſen Charakter auch durch die dazu gegebenen Er-
klärungen unſerer badiſchen Fraktion nichts.

Nun ſagt man, wir hätten doch nicht den Beamten und Ar-
beitern die Gehaltserhöhung verweigern können. (Sehr wahr!
b. d. Minderheit.) Ja, was fällt Euch denn plötzlich ein! Habt
Jhr denn die letzten 14 Jahre hindurch etwa den Staats
arbeitern und Beamten die Gehälter vorenthalten wollen. Schon
in der Konfliktszeit haben die Freiſinnigen erklärt, daß die
Budgetverweigerung ſich nicht gegen die unteren Beamten
richtet, ſondern gegen die leitenden Staatsmänner. Unſer
ganzes Streben geht doch darauf hinaus, die beſtehende kapita-
liſtiſche Geſellſchaftsordnung zu untergraben und beſſere und
vernünftige Zuſtände herbeizuſchaffen. Alle Regierungen aber
haben die Aufgabe, Staat und Geſellſchaftsordnung gegen jeden
Angriff von ſozialdemokratiſcher Seite zu verteidigen, und des
halb können wir ihr kein Budget bewilligen. (Lebh. Zuſtim

mung.) Wie kam es denn, daß die Einzelſtaaten plötzlich den
Unterbeamten und Arbeitern Gehaltserhöhungen bewilligen
mußten. Das iſt einfach die Folge des Hungertarifs. (Lebh.
Zuſtimmung.) Jn den Hottentottenwahlen hatte man ſie ver
ſprochen, um ſie gegen uns einzunehmen. Da war jetzt die Ver
pflichtung der Regierung dazu einfache verdammte Pflicht und
Schuldigkeit. (Lebhafte Zuſtimmung.) Aber die Gehalts-
erhöhungen werden auch durch neue Steuern von den Ar-
beitern aufgebracht werden, und ſo werden die Arbeiter doppelt
gepeitſcht. (Sehr wahrl)
Es ſcheint mir überhaupt, als ob unſere Genoſſen ſich zu ſehr

eingeengt und den weiten Blick verloren haben. Es läßt ſich
doch die Blockpolitik von der der Einzelſtaaten nicht trennen.
Alle deutſchen Regierungen haben die Militär-, Marine und
Kolonialpolitik mitgemacht und keine hat gegen die Ausnahme-
geſetze gegen die Arbeiterklaſſe, Zuchthaus- und Umſturzvorlage
proteſtiert. (Widerſpruch. Segitz ruft: Bayern 1899 gegen die
Zuchthausvorlage!) Auch deshalb verdient ſie noch kein Ver
trauensvotum (Sehr wahrl) Es geht nicht an, die Regie
rungen zu teiken in eine ſchwarze Seele in Berlin und eine
weiße in Süddeutſchland. Der Fall Schäufele war ein
Fauſtſchlag ins Geſicht der badiſchen Arbeiter-
klaſſe, und mit Recht hat Kolb damals erklärt, daß nach
ſolchem Vorgang die Zuſtimmung zum Etat unmöglich ſei. Und
wie hat die badiſche Regierung unſere internationale Zu-
ſammenkunft in Konſtanz vor drei Jahren behandelt. Aber
nun ſagt man, daß die innere Lage in Baden dieſe Politik
unſerer Genoſſen notwendig macht. Es iſt mir ſehr zweifelhaft,
ob unſere Genoſſen in Baden die richtige Politik haben. Auch
ohne Bündnis wären ſie wohl in ihrer ausſchlaggebenden
Stellung zwiſchen dem Zentrum und den Liberalen geblieben.
(Kolb: Sehr zweifelhaft!) Jedenfalls iſt das eine Doktor
frage, und es wäre noch ſchöner, wenn wir auf ſolche Kon
jekturpolitik unſere ganze Taktik änderten. Jn Bahern
ſcheint ſich übrigens unſere Fraktion mit der Zentrumsmehr-
heit ganz gut zu ſtehen. (Htkt.) Jn Baden dagegen hat man
einen Horror vor der Zentrumsmehrheit. Jn Baden aber hat
man ſchon dadurch, daß man den alten Großherzog zu Grabe
geleitete, ein neues Bündnis mit den Liberalen vorbereitet.
Wenn man mit derartigen Mitteln politiſche Eroberungen
machen will, dann hört man auf, Sozialdemokrat zu ſein. Wer
ſo, wie in Baden geſchah, eine ganz andere grundlegende Taktik
fordert, der iſt überhaupt kein Sozialdemokrat mehr! Und
währenddem wir in Baden und Bahern mit den bürgerlichen
Parteien paktieren, fallen in Heſſen die Nationalliberalen und
das Zentrum gemeinſam über uns her. Gechk, der ſich weigerte,
zur Beerdigung des Großherzogs zu gehen, hat man die Vize-
präſidentſchaft entzogen. Ganz gutl Der Miniſter v. Bodman
ſagte dabei, es müſſe ein pringzipieller Unterſchied zwiſchen den
Sozialdemokraten und den Mitgliedern der bürgerlichen Par-
teien gemacht werden. Das war eine moraliſche Ohrfeige, und
ich bin äußerſt erſtaunt, daß unſere Parteigenoſſen nicht die
ſelbe Manneswürde und dieſelbe Energie gezeigt haben. (Sehr
wahrl)

Was nun Bahern angeht, ſo hat man außerdem auf den

Ausbau der Eiſenbahnen und der Waſſerkräfte hingewieſen.
Das ſind doch aber einfache Notwendigkeiten auch für den
bürgerlichen Staat. Das kann doch niemals eine Grundlage
für die Budgetbewilligung ſein. Die Reform des Wahlrechts!
Auch die habt Ihr nicht aus eigener Kraft erreicht, ſondern mit
Hilfe des Zentrums durch die Konſtellation der Parteiverhält-
niſſe. Jn Preußen ſind die Verhältniſſe vielleicht ganz
anders: da werden wir das gerechte Wahlrecht vielleicht erſt er
obern, wenn wir mehr als das allgemeine Wahlrecht erobern
können. (Sehr wahrl) Da haben wir das mächtige Junker-
tum im Oſten, die ungeheure Kraft der Bourgeoiſie im Weſten.
Da haben wir keine bürgerliche Partei, die für das Wahl-
recht eintritt, auch das Zentrum nicht. (Sehr wahrl) Auch
hier in Vayern habt Jhr für das Wahlrechkt einen hohen, nicht
einen zu hohen Preis gezahlt. Aber Jhr habt nicht ſolche
Kämpfe zu führen gehabt, wie wir in Preußen ſchon jetzt zu
führen hatten. Denn in ſo leichter Weiſe wie bei Euch in Süd
deutſchland kommen wir nicht zum gleichen Wahlrecht, da wird
Kopf und Kragen daran geſetzt werden müſſen. (Lebh. Zuſtim-
mung.) Denn die Verhältniſſe marſchieren nicht nach unſeren
Wünſchben, ſondern wir müſſen uns nach ihnen richten. (Sehr
gut! d. Süddeutſchen.) Die ganze jetzige Sozialpolitik in
Bayern iſt doch nur die Folge der Konkurrenz zwiſchen Liberale
und Zentrum. Aber wie habt Jhr die Etats des Kultus an
nehmen können?! (Sehr gutl) Da iſt doch das Zentrum die
kulturrückſtändigſte Partei. (Sehr wahrl) Da iſt der Fall
des Lehrers Beyl, der doch allein eine ſolche Zuſtimmung un
möglich machen ſollte. Und wenn ein Miniſter geſagt hat, die
bayeriſchen Beamten könnten ungehindert auch ſozialdemo
kratiſchen Vereinen en, ſo hat der Miniſterpräſident
v. Ppodewilg gerade im Gegenteil geſagt, daß die ſogialdemo
kratiſche Geſinnung mit dem Beamteneid unvereinbar ſei. Aber

dte wer raznſelra Et. ne guitimnung) ſeit Sbr
ſo imim mit den hohen Herren ſeid, ſeit Jhr Hansfreunde bei
den Miniſtern geworden ſeid, ſeit Jhr der Frau Miniſter die
Hände küßt Gr. Htkt.), ſeitdem ſeht Jhr den Himmel voller
Baßgeigen. (Htkt.)

Auch dem Polizeiſtaat habt Jhr jetzt den Etat bewilligt.
Habt Jhr denn vergeſſen, wie vor zwei Jahren bei den großen
Arbeiterkämpfen in Nürnberg die Polizei auf das brutalſte ein
ſchritt? Glaubt Jhr denn, daß im nächſten Falle das nicht
wieder geſchieht? (Sehr wahrl)

Die Zuſtimmung wird jetzt verteidigt durch die Berufung auf
die Lübecker Reſolution; die man ſo interpretiert, daß jede
Vindung aufhört. Jſt das aber einmal anerkannt, ſo werden
wir alle Jahre dieſe Debatten abhalten, und ich habe an dieſen
drei Malen mehr als genug. (Htkt. und Zuſtimmung.) Aber
was iſt denn der heutige Staat? Er iſt zu nichts anderem da,als die bürgerliche Geſeuſchaft und das bürgerliche Eigentum

zu ſchützen und die bürgerliche Produktion ſicherzuſtellen. Der
Staat iſt alſo der Schirmherr des Rechtes auf Ausbeutung des
Menſchen durch den Menſchen, der Schirmherr der Lohnſklaverei.
(Lebh. Zuſtimmung.) Sollen wir da die kleinen Sozial
reformen in den Vordergrund ſtellen oder unſer großes End-
ziel? (Sehr gut!) Weiter ſagt man, die Rückſicht auf die

i Die beiden Sträflinge.
Auſtraliſcher Roman von Friedrich Gerſtäcker,

„Ja; ich peb ihn einſt an der Encounterbai getroffen und
ihm a wie ich wenigſtens glaube, damals einen Dienſt ge
leiſtet. Er ſcheint mich aber ebenfalls kaum wieder zu erkennen
denn ich trug damals keinen Bart,“ war die Antwort Mac

Donalds. mKakurru hatte indes ſein Auge auch nicht auf einen Moment
von der Geſtalt des Fremden gewendet, der ihn in ſeiner eige-
nen Sprache angeredet, und auch die übrigen Schwarzen blick
ten ſtaunend zu ihm empor. Es war der erſte Weißze, den ſie
geläufig die Sprache eines ihrer Stämme reden hörten. u

„Mach' ein Licht, arme Lubra garans Damper!
ſagte da eine Stimme neben ihnen, und an ihrer
kannten ſie, raſch dorthin niederſchauend, eins der entſes
ſten Weſen dieſer Stämme, das ſich die menſchliche Ab,
dungstraft nur möglicherweiſe as Uebermaß von Scheußlich
eit und Häßlichkeit denken könnte.Es ar ne alte Frau; von welchem Alter, ließ ſich g

nicht erkennen, denn Schmutz und Runzeln entſtellten und
deckten ihre Züge. Nicht das geringſte Kleidungsſtüc verhüllte
dabei ihre Blöße, das Haar hing ihr wirr um die
Schultern, und aus den triefenden Augen ſprach faſt v J
Ingrimm und Haß dem weißen Stamm gegenüber, a e

um Mitleid. eng„Das wäre noch ein Exemplar für Jhre auſtraliſge e
gerie,“ ſagte Mac Vonald, ſich mit Ekel von der A ab
wendend. „Furchtbar bleibt es immerhin, wie tief d r
ſinken kann, und was würden unſere Philoſophen un r
doxen ſagen, wenn ſie dieſes Scheuſal mit in die „Herren der
Schöpfung“ einreihen ſollten!“

X und Ein eborenen verunſtalteten3wi Jn der von Weißen nen un e r
einander verſtändlich zu machen, heißt „mach ein L e n;wudra iſt riß auſtrauſche Wort für Frau; ngaransg m s
vvutſcheri“ iſt gut „ehlſack“ welß „aufſpringen to
men, erſcheinen „niederſitzen“ irgendwo ſich befinden
*Yanneway“ weggegangen uſw.

„Kommen Sie fort von hier, Mr. Mac Vonald,“ ſagte jetzt
plötzlich Mr. Powell, ſeinen Arm ergreifend, „mir wird ganz
übel, wenn ich dieſes Schreckbild hier länger betrachten ſoll.
Himmel! ſollte man denn glauben, daß menſchliche Weſen zu
ſolchen furchtbaren Geſchöpfen herabſinken können, wie dieſe
Frau hierl“

„Jhr werdet bekommen,“ wandte ſich Mac Donald beſchwich-
tigend an die Frau, und dann noch einen Blick auf den bär-
tigen Indianer zurückwerfend, der regungslos in ſeiner Stel
lung verharrt war, ſein Auge aber nicht von dem Weißenweggewendet hatte, ſchritt er mit Mr. Powell nach dem Hauſe
zurück.

Kaum hatten übrigens die beiden Männer ein paar Schritte
etan, als Kakurru ſich langſam aufrichtete und, den Speer inßer echten haltend, vorſichtig hinter ihnen herging. Nur die

im trockenen Lehm und Sandboden zurückgelaſſene Spur des
jungen Weißen behielt er dabei im Auge, bis er zu einer
Stelle kam, an der die Fährten klar und rein abgedrückt waren.
Hier blieb er ſtehen, bog ſich einige Minuten aufmerkſam dar-
über hin, maß ſie dann mit ſeiner Hand, indem er auf eine
eigentümliche Weiſe die Knöchel darüber drückte, und ſprang
dann plötzlich, während ein eigenes triumphierendes Lächeln
über ſeine Züge flog, empor und hinter den Weißen her, die
er in wenigen Sätzen eingeholt hatte.

Mac Vonald hörte die Schritte hinter ſich und drehte ſich
raſch danach um. Als er Kakurru erkannte, blieb er ſtehen.

„Nun, Kamerad, was willſt du fragte er, ihn lächelnd
betrachtend.Saat ſagte aber dieſer und ſtreckte ihm die linke Hand

entgegen „Jack gewißl“
„Alle Wetterl“ rief der junge Mann, indem er leicht dabei

errötete „ſo hat der Bart dir mein Geſicht doch nicht ge
nug verſteckt gehalten

„Bart gewiß, aber die Füße nicht,“ lachte der Schwarze,auf die Fahrten niederzeigend „Kakurru kennt ſie, wenn er

ſie ein einzigesmal geſehen.
„Was ſagt er fragte Mr. Powell erſtaunt.
„Er hat mich nach meinen Fußſtapfen wiedererkannt,“ er

klärte ihm Mac Donald, „man ſollte es kaum für möglich
iten.“

doch,“ erwiderte Powell. „Es iſt erſtaunlich, was
die ſchwarzen Burſchen darin leiſten, und die Fährte eines

Wienſchen merken ſie ſich auch faſt raſcher als ſein Geſicht. Jn
ihren ewigen Kriegen miteinander iſt das auch unumgänglich
nötig, beim Auffinden von Spuren Feind und Freund von-
einander unterſcheiden zu können. Der Burſche ſcheint Jhnen
aber noch etwas ſagen zu wollen.“

„Jch komme nachher wieder zu Dir, Kakurru,“ nickte ihm
ohne weitere Erwiderung Mac Donald zu, und ſchritt dann
mit Mr. Powell, ohne fernere Notiz von dem Schwarzen zu
nehmen, zum Hauſe zurück.

Wie lebendig das aber jetzt in dem Lager der arg
zuging. Die Frauen ſchbleppten Holz herbei, als ob ſie ſich

egen den Angriff eines feindlichen Stammes verſchanzen woll-
en, und die Männer lagen ſchon lange mit ausgeſtellten Vor

peſten bei ihren m Lagerplätzen auf dem Rücken,er Dinge harrend, die da kommen plin Die Schafe waren

ihnen einmal W r worden und mußten nun auch kom
men. Und ſie kamen auch, aber nicht ſo bequem, wie es die
Schwarzen erwartet hatten.

Eine halbe Stunde etwa dauerte es, als Mr. Bale, der Stock
keeper, auf ſeinem Braunen an das Lager e und von
den Eingeborenen in einem furchtbaren Kauderwelſch von eng-
liſchen, auſtraliſchen und überhaupt gar keiner Sprache ange-
hörenden Worten ein halbes Dutzend Männer aufforderte,
oben nach dem Stationshauſe zu gen und die für ſie beſtimm
ten Geſchenke in Empfang zu nehmen. Ein Teil der Schwar-

en ſchien nicht übel Luſt zu haben, die Frauen hinaufzuſchicken,
a ſie es unter ihrer Würde hielten, ſich damit ſelber zu be

ſaren Nguhulloman entſchied das aber durch einen Macht-
pruch er, war jedenfalls hungrig geworden und fürchtete,

daß die Frauen zu lange zögern möchten, indem er dreien voneinen jungen Leuten befatt mit vier von den Frauen der Auf-

orderung Folge zu leiſten und die verſprochenen Lebensmittel
o bald als möglich zum Lager zu ſchaffen.
Das geſchah auch ne ſehr raſch. Die drei jun

gen Burſchen kamen kaum zehn Minuten ſpäter, jeder ein Schaf
auf den Schultern, in wilden, jubelnden Sprüngen angeſetzt,
und während die Frauen etwas langſamer mit den Dampern
folgten, ging der ganze Stamm an das Ausſchlachten der er
e Tiere, bei dem ſie eine außerordentliche Geſchicklichkeit
zeigten.

Sämmtliche Nieren bekam einmal vor allen Dingen Nguhullo-
man, der ſie auch ohne weiteres auf die Kohlen warf und mit
ziemlich einen halben Damper verzehrt hatte, ehe die übrigen

S



Wähler die Zuſti zum Stat notwendig. Aber beiden letzten wahlen e wie Kolb mit Recht gerühmt
hat, „das reviſioniſtiſch verſeuchte Baden“ am beſten abge
ſchnitten, und das in den Zeiten der Budgetverweigerungl! Den
Vorurteilen der Maſſe Rechnung zu tragen, das allerdin geht
gegen unſere Grundſätze. (Sehr wahrl) Nun hat aber die
herzlich unbedeutende Budgetbewilligungsfrage Bewegung)
die Maſſen in keiner Weiſe erregt. Jedenfalls nicht ſo, daß ſie
ſich uns deshalb nicht angeſchloſſen hätten. Wir alle ſind ja
aus Sauluſſen Pauluſſe geworden. Auch ich war ja vor
45 Jahren einer der grimmigſten Gegner der Sozialdemokratie,
und wahrlich doch auch damals kein dummer Kerl. (Htkt.)
Es gibt im ganzen Deutſchen Reiche keinen Arbeiter, der auf
die Dauer unſeren Gründen widerſtehen könnte. (Lebh. Zu
ſtimmung.) Nur dürfen wir, um ihn zu gewinnen, nicht am
Boden kriechen, nicht herunterſteigen zur Maſſe, ſondern ſie zu
uns emporheben und für uns begeiſtern. Dann werden wir un
rettbar ſicher ſiegen, ohne unſere eigenen Prinzipien zu er-
ſchüttern durch Vertrauensvoten für den kapitaliſtiſchen Staat.
(Lebh. Beifall.) Und auch wir im Reichstag haben ohne dies
praktiſche Fortſchritte für die arbeitenden Klaſſen erzielt. Wir
im Norden haben auch genug rückſtändige Gegenden, Mecklen
burg, Poſen, Pommern Zuruf: Berlin Htkt.) Ach, das iſt
ja nur ein ſchlechter Witz. Aber auf dieſe rückſtändigen Gegen-
den braucht man nicht dieſe Rückſicht zu nehmen. Dem zurück
gebliebenſten Arbeiter wird man die Prinzipien des Klaſſen
kampfes am leichteſten klar machen, wenn man ſie in ſchärfſter
Reinheit darſtellt. Und deshalb kann ich Sie nur dringend
bitten, die Reſolution von Parteivorſtand und Kontrollkom-
miſſion mit möglichſt großer Mehrheit anzunehmen. (Lebh.
Beifall.)

Cagesgeſchichte.

Halle a. S., 17. September 1908.
Der Sieg von Ludwigshafen.

Jn Ludwigshafen hat unſer Kandidat Genoſſe Binder (nicht
Winter, wie es geſtern unter Telephoniſchen Nachrichten hieß),
mit 21837 Stimmen über den Nationalliberalen Buhl; der es
auf bloß 12607 Stimmen brachte. Bei der Hauptwahl im
Januar 1907 erhielt unſer Genoſſe Ehrhart 18539, der National-
liberale 13 708 Stimmen und ein Zentrumsmann 8169 Stimmen.
Die Stichwahl brachte für Ehrhart 21826, für ſeinen Gegner
15 794 Stimmen. Zwar hatte das Zentrum diesmal einen eignen
Kandidaten nicht aufgeſtellt, vielmehr die Wahlenthaltung pro-
klamiert, ein Beſchluß, den die Anhänger des Zentrums im
allgemeinen reſpektiert haben werden. Die Nationalliberalen
haben mit dem Mute der Verzweiflung gekämpft, in den letzten
Tagen erſchien ſelbſt Baſſermann auf dem Kampfplan, doch
auch er konnte den verſchwommenen und verkommenen Liberalis-
mus nicht mehr retten. Wir haben nach dem vorliegenden und
wohl ſo ziemlich endgültigen Reſultat 3298 Stimmen gewonnen,
die Nationalliberalen haben, obwohl ſie gewiß auch eine Anzahl
Zentrumsſtimmen, namentlich aus den Kreiſen der Beamten, be
kommen haben dürften, rund 1100 Stimmen eingebüßt. Mit
dieſem „Siegeslauf“ des Liberalismus können wir ſehr zufrieden
ſein. Es gibt kaum einen Reichsverbandsſchwindel, mit dem die
Nationalliberalen nicht gearbeitet hätten und dennoch dieſe ſchmäh-
liche Niederlage! Ein Beweis dafür, daß der Reichslügenverband
mit ſeinen Schwindeleien die indifferenten Wählermaſſen zwar
momentan verblüffen konnte, daß die Lügen aber doch ſehr kurze
Beine haben. Die Blockpreſſe wird natürlich behaupten, daß unſer
Stimmenzuwachs lediglich dem Zentrum zu verdanken ſei einen
Troſt muß ſie doch haben aber man darf geſpannt ſein darauf,
wie ſie den erheblichen Rückgang der nationalliberalen Stimmen
erklärt. Vielleicht ſieht jetzt auch Fürſt Bülow ein, daß das
Niederreiten der Sozialdemokratie in einer geſpannten Phantaſie
ſehr leicht, in der Praxis aber doch recht ſchwer iſt.

Der glänzende Sieg, den dic bayeriſchen Genoſſen in Ludwigs-
hafen erfochten haben, war nicht nur eine würdige Totenfeier für
unſeren unvergeßlichen Franz Joſeph Ehrhart, ſondern auch eine
rechtzeitige Erinnerung an die geſamte Partei; und ſo iſt er auch
von den Delegierten und Zuhörern des Nürnberger Parteitages
aufgenommen worden, die die frohe Nachricht mit einem Beifalls-
ſturm begrüßten. Die erſte Mitteilung des Vorſitzenden Genoſſen
Singer, daß das Mandat von Ludwigshafen wieder gewonnen ſei,
gewährte Genugtuung ohne zu überraſchen. Die im weiteren Ver
lauf der Verhandlungen eintreffende Nachricht von dem ſprung-
haften Steigen der Stimmenzahl, ſteigerte das Gefühl der ſicheren
Genugtuung zu ſtolzeſter Freude. Der Fortſchritt, den die Partei
bei dieſer Wahl erzielte, iſt ſo außerordentlich, daß man recht
weit in der Geſchichte der Reichstagserſatzwahlen zurückblättern
muß, um ſeinesgleichen zu finden. Eine Reihe ähnlich günſtiger,
wenn auch zumeiſt noch nicht ſo günſtige Reichstagserſatzwahlen
gingen dem 16. Juni 1903 voran, der bisher der ſtolzeſte Sieger
tag in der Geſchichte der parlamentariſch kämpfenden Sozialdemo-
kratie war, der aber von ſpäteren Nachfolgern weitaus übertroffen
werden wird, ſofern auch die Wahl von Ludwigshafen als günſtiges
Sympton der allgemeinen politiſchen Stimmung nördlich und ſüd-
lich des Mains aufgefaßt werden kann.

Die liberale Preſſe hat denn auch die ſymptomatiſche Bedeutung
des Sieges von Ludwigshafen ſofort richtig erkannt, und ſie ſucht
ihn zu verkleinern, indem ſie frei aus dem Handgelenk behauptet,
die 3300 neuen Wähler der Sozialdemokratie ſeien einfach Zentrum-
wähler, „denn ſonſt gäbe es für die Zunahme der ſozialdemo-
kratiſchen Stimmen keine Erklärung“. Dieſe Erklärung ſcheint
uns um ſo weniger ſtichhaltig zu ſein, als die Niederlage des
Nationalliberalen der 2000 Stimmen verlor von vornherein
feſtſtand. Aber wenn ſich auch die gequälten Kommentare der
liberalen Preſſe als nicht ſtichhaltig erweiſen, ſo gibt es doch für
den glägzenden Sieg in der Pfalz eine Erkläruug. Abſcheu der
Wähler vor der konſervativ- liberalen Blockpolitik, Ernüchterung
vom vorjährigen Faſchingswahlrauſch, aufklärende Wirkung der
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, nicht zuletzt die eingebungsvolle
Arbeit der Genoſſen haben zuſammengewirkt, um den 16. Septbr.
zu einem Siegestag zu geſtalten und ein erfreuliches Beiſpiel
dafür zu geben, was doch immer für uns die alles andere weit
überragende Hauptſache bleibt, gemeinſamer unermüdlicher, ſieg
reicher Kampf gegen den gemeinſamen Feind!

nur mit dem Ausſchlachten und Abſtreifen der Tiere c
waren, wonach er noch eine doppelt ſo große Quantität Fleiſ
verſchlang.

Es iſt ganz erſtaunlich, welche Maſſen von Lebensmitteln
dieſe Schwarzen auf einem Sitz in ſich hineinſchlagen können,
und ihre Bäuche ſchwellen T wie wohlgefüllte Säcke
Ebenſo lange können ſie aber auch hernach faſten, und das Hanf
oder Baſtſeil, das ſie häufig als Gürtel um den nackten Kör
per tragen, dient ihnen dann, feſt angezogen, zum Hunger-
riemen, um den rebelliſchen Magen im Zaum zu halten.Das Fleiſch, wie überhaupt ſämtliche Lebensmittel wurden

jetzt von den Burkas oder alten Männern, die zugleich die
Häuptlinge jedes Stammes ſind, eingeteilt, um den verſchiede
nen Altersklaſſen und Geſchlechtern zugewieſen zu werden. Jn
keinem Lande der Welt werden nämlich in dieſer Hinſicht ſo
viele und ſtrenge Geſetze aufrecht erhalten, als gerade bei den
auſtraliſchen
liſchen

ilden, und dies gilt von dem ganzen auſtra-
ontinent. (Fortſetzu g folgt.)

Deutſchland als Scharfmacher.
Eine geradezu ungeheuerliche Meldung bringt die Frankfurter

Zeitung aus Konſtantinopel. Die Angeſtellten der
anatoliſchen Eiſenbahnen, die geradezu hundemäßig elend
bezahlt wurden, waren in den Generalſtreik getreten, wodurch
faſt der geſamte Bahnverkehr ſtillgelegt wurde. Die Ausſtändigen
haben offenbar eingeſehen, daß dies eine ſchwere Schädigung des
Wirtſchaftslebens mit ſich bringen muß, weshalb ſie kurzerhand
die Direktion abſetzten und den Betrieb in eigener
Regie weiterführten. Direktor der anatoliſchen Eiſenbahnen
iſt der ehemalige Beamte in der deutſchen Kolonialabteilung
Dr. Helfrich, es iſt auch meiſt deutſches Kapital, das in
dieſen Bahnen angelegt iſt. Der wegen ſeiner halsſtarrigen
Haltung abgeſetzte Direktor wandte ſich mit der Bitte um Beiſtand
an die deutſche Botſchaft in Konſtantinopel und der Bot-
ſchafter Freiherr Marſchall von Bieberſtein hat die Pforte
ſofort ganz energiſch aufgefordert, dieſer „Rebellion“ mit allen
Mitteln entgegenzutreten. Unter den Angeſtellten der anatoliſchen
Eiſenbahnen ſind auch deutſche Staatsangehörige, die natürlich mit
in den Streik eingetreten ſind und es wäre nun der Schande
Gipfelpunkt, wenn die türkiſche Regierung gegen dieſe Arbeiter
und Angeſtellten etwa Gewalt anwenden müßte, weil der deutſche
Botſchafter es als ſeine vornehmſte Pflicht anſieht, das deutſche
Kapital und einen deutſchen Direktor in Schutz zu nehmen. Wenn
die Deutſchen im Orient, der vermutlich raſch wirtſchaftlich auf
blühen wird, immer verhaßter werden, dann dankt man das der
mehr als ſonderbaren Haltung der diplomatiſchen Vertretung
Deutſchlands am Goldenen Horn.

Frieden um jeden Preis.
Jn ſeinem geſtern von uns erwähnten Geſpräch mit dem

Standart-Korreſpondenten, Sidney Whitman, hat es der
deutſche Reichskanzler richtig gefunden, zu erklären. Deutſch-
land ſei zwar ſehr friedlich geſinnt, es ſei aber nicht für den
Frieden um jeden Preis. Jm Munde von Diplomaten haben
auch Gemeinplätze meiſt einen beſtimmten Sinn, und ihr Aus-
ſpruch iſt mit einer gewiſſen Abſicht verbunden. Für den Frie-
den um jeden Preis iſt kein Menſch auf der Welt, kein Deut-
ſcher, kein Engländer, kein Franzoſe, kein Konſervativer, kein
Liberaler und kein Sozialdemokrat; denn auch die Sozialdemo-
kratie will die Volksbewaffnung, weil ſie weiß, daß es Situa-
tionen gibt, in denen einem Volke nichts anderes übrig bleibt,
als zum Zweck der Selbſtverteidigung zu den Waffen zu grei-
fen. Von ſolchen Selbſtverſtändlichkeiten in einem Geſpräch
zu reden, das ſich auf die gegenwärtige Situation bezieht, iſt
nicht im mindeſten notwendig, denn für jeden beſonnenen und
ſeiner Verantwortung bewußten Politiker liegt der Fall, daß
ein europäiſcher Staat den Krieg einem „Frieden um jeden
Preis“ vorzuziehen genötigt wäre, gänzlich außer dem Kreiſe
ſeiner Erwägungen. Nirgends zeigt ſich auch nur der leiſeſte
Grund für die Annahme, daß die europäiſchen Staaten anders
als durch verbrecheriſche Frivolität ihrer leitenden Männer in
einen Krieg gegeneinander getrieben werden könnten.

Fürſt Bülow war indes offenherzig genug anzudeuten, daß
es nach ſeiner Auffaſſung doch einen kritiſchen Punkt gibt, durch
deſſen Ueberſchreitung Deutſchland und Europa in eine kriegs-
gefährliche Situation gedrängt werden könnten und dieſer
Punkt iſt man ſollte es nicht für möglich halten Ma-
rokko. Hier dürfe ſich Deutſchland „keine nationale Demü-
tigung“ gefallen laſſen. Die notwendigen Mißerfolge, die die
ſinnloſe marokkaniſche Politik der deutſchen Regierung ernten
muß, wie ſie ſchon bisher auf dem Wege nach Tanger nichts
als Blamagen und Mißerfolge erlitten hat, bilden nach der
Verſicherung des Reichskanzlers eine Gefahr für den euro-
päiſchen Frieden. Fürſt Bülow beſtreitet heute, daß in Deutſch
land ſchon im Jahre 10905 kriegeriſche Abſichten beſtanden
hätten, und ſetzt ſich damit in ziemlich deutlichen Gegenſatz
zu ſeiner eigenen im franzöſiſchen Gelbbuch wiedergegebenen
und von ihm bisher nicht beſtrittenen Aeußerung, der Weg
der Marokktopolitik habe „an Abhängen und ſogar an Abgrün-
den“ hart vorbeigeführt. Aber was Fürſt Bülow für die Ver-
gangenheit beſtreitet, das beſtätigt er für die Zukunft. Er und
die andern leitenden Männer des Reiches rechnen mit der
Möglichkeit, daß der Streit um die Anerkennung des Sultans
Mulay Hafid zu einem blutigen Abſchlachten zwiſchen den
europäiſchen Kulturnationen führen könnte.

Solche Meinung iſt eine Gefahr für den Frieden Europas
und diejenigen, die ſie vertreten, müßten von jeder ſelbſtbe-
wußten, politiſch ſehenden Nation ſchleunigſt aus ihren leiten-
den Stellen entfernt werden. Wenn die deutſche Regierung
auf dem Felde der auswärtigen Politik vor ferneren De-
mütigungen verſchont ſein will, ſo muß ſie es künftig unter-
laſſen, ſich ſolchen Demütigungen leichtfertigerweiſe auszu-
ſetzen Hat ſie Gefühl für ſittliche und politiſche Verantwor-
tung, dann wird ſie Situationen, aus denen eine „Demütigung“
mit ihren blutigen Konſequenzen zu befürchten iſt, nur dort
riskieren, wo wirkliche Lebensintereſſen des Volkes
auf dem Spiele ſtehen, und dann wird ſie auch das ganze Volk
hinter ſich haben. Jn Marokko hat das deutſche Volk keiner-
lei Lebensintereſſen zu vertreten und ob dort dieſer oder jener
als Sultan anerkannt wird, und welche europäiſche Macht
dort die erſte Violine ſpielt, hat auf die Zukunft des deutſchen
Volkes ſo geringen Einfluß, daß es ein nicht zu verzeihendes
Verbrechen wäre, deswegen auch nur ein einziges Menſchen
leben in Gefahr zu bringen.

Der kleine Befähigungsnachweis.
Am 1. Oktober tritt bekanntlich der ſogenannte kleine Be-

fähigungsnachweis in Kraft, der dazu auserſehen iſt, wieder
einen Teil des alten Zunfttums aufleben zu laſſen.

Nach der Novelle der Reichsgewerbeordnung, die der Reichs
tag im Mai d. J. beſchloſſen hat, wird von dieſem Tage an
die Befugnis zur Anleitung von Lehrlingen in Handwerks-
betrieben nur noch ſolchen Perſonen zugeſtanden, die vor dem
1. Oktober 1884 geboren ſind und die Meiſterprüfung beſtanden
haben. Haben ſolche Perſonen die Meiſterprüfung nicht für
dasjenige Gewerbe oder denjenigen Zweig des Gewerbes be-
ſtanden, in welchem die Anleitung der Lehrlinge erfolgen ſoll,
ſo haben ſie die Befugnis dann, wenn ſie in dieſem Gewerbe
entweder die Lehrzeit zurückgelegt und die Geſellenprüfung
beſtanden haben oder fünf Jahre hindurch perſönlich das Hand
werk ſelbſtändig ausgeübt haben oder während einer gleich
langen Zeit als Werkmeiſter in ähnlicher Stellung tätig ge-
weſen ſind. Die höhere Verwaltungsbehörde kann Perſonen,
welche dieſen Anforderungen nicht entſprechen, die Befugnis
für Anleitung von LescCengen widerruflich verleihen. Jn den
Ausführungsbeſtimmungen, die der preußiſche Handelsminiſter
für Preußen erlaſſen hat, empfiehlt er mit Rückſicht auf die
tief einſchneidende wirtſchaftliche Bedeutung dieſer Maßnahme
beſondere Vorſicht. Jedenfalls ſei es gut, bei allen Ver-
leihungen und Entziehungen der Anleitungsbefugnis Hand
werkskammern und Jnnungen zu befragen.

Die Novelle beſtimmt weiter, daß jeder Lehrling nach Ablauf
der Lehrzeit dic Geſellenprüfung ablegt. Zur Meiſterprüfung
werden nur ſolche Perſonen zugelaſſen, die eine Geſellen
prüfung beſtanden haben. Es iſt nicht nötig, daß der Geſelle

e Geſellenprüfung in dem Handwerk abgelegt hat in dert Meiſterpeifing ablegen will. Wer zum Beiſpiel in
ſeiner Geſellenzeit umſattelt, braucht für die bevorſtehende
Meiſterprüfung nicht erſt noch eine Geſellenprüfung im neuen
Handwerk abzulegen. Ausnahmen betreffs der Geſellen und
Meiſterprüfung ſind für ältere Handwerker zuläſſig, wollen ſie
heute noch den Meiſtertitel erwerben, ſo kann ihnen die Ge
fellenprüfung erlaſſen werden, wenn ſie eine ſolche früher nicht
beſtanden hatten.

Es ſoll in Zukunft ſtreng darauf geſehen werden, daß der
Meiſtertitel nur von Handwerkern geführt wird, die die
Meiſterprüfung beſtanden haben und das 24. Lebensjahr zurück
gelegt haben.

Für die Uebergangszeit gilt die Beſtimmung, daß Perſonen,
die vor dem 1. Oktober 1908 das Recht der Lehrlingshaltung
beſaßen, den Beſtimmungen der Novelle aber nicht entſprechen,
alſo nicht Meiſter ſind und nach dem 1. Oktober 1884 geboren
ſind, ihre Lehrlinge auslernen laſſen dürſen. Nach dieſer Zeit
haben ſie ſich den Beſtimmungen des Geſetzes zu unterwerfen,
wenn ſie ferner Lehrlinge anleiten wollen. Während der
erſten fünf Jahre nach dem Jnkrafttreten, alſo bis zum 1. Ok-
tober 1913, darf die Zulaſſung zur Meiſterprüfung nicht ab
hängig gemacht werden.

Finanzreform und oberſte Kommandogewalt.
Die Köl niſche Volkszeitung betont zu dieſer Frage

Es muß im gegenwärtigen ernſten Augenblicke offen aus
geſprochen werden, daß auch die unerwünſchte Geſtaltung der
Reichsfinanzen zum guten Teil auf das direkte Ein-
greifen der „oberſten Kommandogewalt“ im
Reiche zurückzuſühren iſt. Bei ſeinem idealen, hochgemuten
Streben auf den verſchiedenſten Gebieten des Staatslebens
trägt Kaiſer Wilhelm II. der harten Realität der
Dinge nicht immer ausreichend Rechnung. Wenn es für
ihn gilt, ein ihm vorſchwebendes Ziel zu erreichen, gibt es
für ihn keine Schwierigkeiten materieller
Art, die ſich aber trotzdem an anderer Stelle bald in ſehr
fühlbarer Weiſe geltend machen. Kein Zweifel, daß die
immer geſteigerten Anforderungen für Heeres und Marine-
zwecke vor allen aus der eigenſten Jnitiative des
Kaiſers hervorgegangen ſind. An den verantwortlichen
Stellen war anſcheinend nicht jederzeit der Wille oder die
Kraft vorhanden, auf die finanziellen Konſek-
quenzen mit ausreichendem Nachdruck hinzuweiſen.

Das iſt ja ſehr ſchön und ſehr gut, nur hätte dem Zentrum
dieſe Erkenntnis ſchon zu einer Zeit kommen müſſen, zu der das
entrum noch Regierungspartei war. Daß der Block dieſe
„oberſte Kommandogewalt“ einſchränkt, iſt leider nicht zu er-
warten. Vielleicht wäre es gut, wenn Privatvermögen und
Einkommen der Fürſten recht kräftig zur Steuer herangezogen
würden!

Der „notleidende“ Grundbeſitzerſtand.
Jn Königsberg ſoll die Wertzuwachsſteuer eingeführt

werden. Zu ihrer Begründung hat der Magiſtrat eine Auf-
ſtellung über die Gewinne bei Grundſtücksverkäufen gemacht,
die beweiſt, daß die Grundbeſitzer, die ſich nach berühmten
Muſtern ſtets als „notleidend“ hinſtellen, enorme Gewinne
einheimſen. So ſagt der Magiſtrat, daß in Königsberg der
Wertzuwachs der Grundſtücke im Jahre 1906 gegen ſechs
und im Jahre 1907 gegen fünf Millionen Mark be-
trug. Was für Gewinne einzelne Grundſtücke einbrachten, dar
über ſagt der Magiſtrat folgendes: Ein Grundſtück in der Alt-
ſtadt iſt für 135 000 Mark verkauft, welches acht Monate
vorher für 115000 Mark erſtanden iſt. Jn der Gegend
des Naſſen Gartens iſt ein Grundſtück für 129 000 Mark ver-
kauft, das im Jahre 1897 für 27 000 (1) Mark erworben iſt.
Unweit der Vorſtadt iſt ein Grundſtück für 40 000 Mark ver-
kauft, welches 1903 für 18 000 Mark erworben iſt. Jn der
Gegend des Bahnhofes iſt ein Grundſtück für 440 000 Mark
verkauft, welches 1902 mit 335 000 Mark erworben iſt, ein
anderes Grundſtück für 117 000 Wark bei einem Erwerbspreis
von 87 000 Mark im Jahre 1904, ein anderes für 185 000 Mark
bei einem Erwerbepreis von 87000 Mark im Jahre 1904, ein
anderes für 155 000 Mark bei einem Erwerbspreis von 150 000
Mark im Jahre 1906. Auf dem Senkheim wurde ein Grundſtück
für 200 000 Mark verkauft bei einem Erwerbspreis von 150 900
Mark im Jahre 1905.

Große Gewinne ſind auch an Wieſen erzielt. Es
liegen Verkaufspreiſe vor von 14 000 Mark bei einem Erwerbs-
preis von 7000 Mark vrer (1l) Tage vorher, 6400 Mark bei
einem Erwerbspreis von 2000 Mark am ſelben (11) Tage,
von 33 500 Mark bei einem Erwerbspreiſe von 24 000 Mark im
Jahre 1906. Jn Kalthof iſt ein Grundſtück für 36 000 Mark
verkauft bei einem Erwerbspreiſe von 18 890 Mk. im Jahre 10906,
ein anderes für rund 28 000 Mark bei einem Erwerbspreiſe von
17 060 Mark im Jahre 598. Auf den Hufen iſt ein Grundſtück
für 13 800 Mark verkauft bei einem Erwerbspreiſe von rund
7500 Mk. kaum ſieben (1) Monate vorher, ein anderes ſür
57 500 Mark bei einem Erwerbspreis von 25 300 einen (11)
Monat vorher, ein anderes für 28 000 Mark bei einem Er-
werbspreis von 11632 Mark im Jahre 1906. Ausdrücklich
hebt der Magiſtrat hervor, daß damit keineswegs alle größeren
Gewinne zuſammengeſtellt, ſondern nur einzelne Beiſpiele an-
geführt ſind. Und angeſichts ſolcher Gewinne erklären die
Hausgrundbeſitzer, daß ſie „notleidend“ ſeien und die Wert-
zuwachsſteuer, die nur in ſehr beſcheidenem Maße dieſe Ge-
winne beſteuern will, ablebnen müßten. Jn Königsberg ſoll
die Wertzuwachsſteuer jöhrlich gegen 200 000 Mark bringen.

Das Simpliziſſimusverbot in Baden,
über das bereits telegraphiſch berichtet wurde, entbehrt nicht
eines vriginellen Hintergrundes. Das öffentliche Haus in
Heidelberg, auf welches der Simpliziſſimuswitz abzielte, war
im Februar 1907 von der Generaldirektion der badiſchen
Staatseiſenbahnen zum Zwecke des Geländebeſitzes in der Nähe
des Heidelberger neuen Perſonenbahnhofs erſtanden worden.
Jn den beiden angrenzenden Häuſern wurde aber wie früher,
die Proſtitution weiter betrieben. Was nun als badiſcher
Staat, als gottgewollte Jnſtitution für gute Moral und Sitte,
tun? Eine Dienſtwohnung für Stagatsbeamte oder ein Dienſt
bureau daraus machen, war ob der unſittlichen Nachbarſchaft
nicht angängig. Da kam man auf einen genialen Gedanken.
Man befaßte ſich mit dem gekauften Haus überhaupt nicht
weiter, ſondern überließ es dem bisherigen Eigentümer zur
unentgeltlichen Benutzung, und zwar bis 1. Oktober
1908, auf welcher Zeitpunkt der Kaufvertrag abgeſchloſſen war.
Und der ſeitherige Beſitzer, der pfiff auf die Moral ſeines
Hausverkäufers und vermietete das Grundſtück, das ihm auf
ſo originelle Weiſe zur Nutznießung überlaſſen worden war,
an einen Dienſthalter, der natürlich Mädchen in unbe
ſchränkter Zahl in das Haus aufnahm.

Jetzt machte der Heidelberger Sittlichkeitsverein erſt recht
Lärm. Er ſtellte die ſeiner Sache ergebene Preſſe in den Dienſt
der Moralität, wandte ſich an die Petitionskommiſſion des
badiſchen Landtags und bereitete dadurch dem badiſchen Staat
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unangenehme Stunden. Er wußte ſich aber zu helfen. Kurzerhand ſchloß die Polizei Ende des borigen gehe die
Häuſer in der Nähe des Perſonenbahnhofes, in welchen das
nie Gewerbe ausgeübt wurde; natürlich auch das ſtaatliche

Vean kann es dem Simpliziſſimus nicht verdenken, wenn er

dieſe hübſchen Manieren des badiſchen Staates der allgemeinen
Lächerlichkeit preisgab, zumal auch der badiſche Eiſenbahnfiskus
den Simpliziſſimue von den Bahnhöfen fernhält.

Eine tolle Jdee.
Die geringe Wahlbeteiligung bei der Nachwahl in Wolfenbüttel
iſt den „nationalen“ Parteien in die Glieder gefahren, ſie haben
Angſt bekommen vor der Maſſe der Nichtwähler. Mit der Frage
der Heranziehung der Nichtwähler befaßt ſich der Oberlandes
gerichtsrat Bozi in Hamm in der Zeitſchrift Das Recht. Der
Mann empfiehlt, die Verwaltungsbehörden ſollten bei den Wahlen
einen Kandidaten nominieren, dem die Stimmen aller jener Wähler
zuzuzählen ſind, die ſich an der Wahl nicht beteiligt haben. Wenn
der Urheber dieſer tollen Jdee davon eine ſtärkere Wahlbeteiligung
erwartet, ſo dürfte das Umgekehrte eintreten. Die Regierung
läßt einfach einen ihr genehmen Kandidaten für die Nichtwähler
aufſtellen und die Organe der Regierung verkündeten dann, dies
ſei der Regierungskandidat, wer dann zur Wahl geht, der ſtimmt
gegen die Regierung damit und hat die Folgen zu tragen. Das
wäre der einfachſte Weg, die geheime Abſtimmung zu umgehen.

Stichwahltermin in Wolfenbüttel. Die Stichwahl zwiſchen
unſerem Parteigenoſſen Ricke und dem Agrarier Kleye iſt auf
Dienstag, den 22. September, feſtgeſetzt.

Ueber die Veröffentlichung der Steuervorlagen finden, wie
das Berliner Tageblatt erfährt, momentan Verhand-
lungen ſtatt. Man darf annehmen, daß die Veröffentlichung
unmittelbar nach der morgen, Freitag, ſtattfindenden Sitzung
des Bundesrates erfolgen wird.

Die Schiffahrtsabgaben kommen. Das preußiſche Staats
miniſterium hat einen Geſetzentwurf fertiggeſtellt, der in der
Form eines Antrages Preußens an den Bundesrat gehen ſoll.
Es handelt ſich dabei um eine authentiſche Jnterpretation zum
S 54 der Reichsverfaſſung, wodurch die Erhebung von Schiff-
fahrtsabgaben auf regulierten Waſſerſtraßen als im Einklang
mit dem Sinn der Verfaſſung ſtehend, erklärt werden ſoll.

Das Publikum muß geſchröpft werden. Die Klage der Bier
brauereien geht dahin, daß die letzte Brauſteuer-Erhöhung nicht
auf die Konſumenten abgewälzt werden konnte. Die Ber
liner Börſenzeitung kommt darauf zurück und führt
dann weiter aus

Wenn dagegen jetzt wirklich ein Beſteuerungsmodus ge-
funden und als gangbar anerkannt werden ſoll, um unter
Schonung jener Gewerbe allein und ausſchließlich den Kon-
ſum zu belaſten, ſo würde das ja allerdings für die be-
treffenden Gewerbe die Situation verändern. Hierin hat
man wohl die Erklärung zu ſuchen, daß einſtweilen ſich eine
ſcharfe Oppoſition von dieſer Seite her noch nicht hervor
gewagt hat, vielmehr eine endgültige Stellungnahme bis zum
Bekanntwerden der Detailvorſchläge vertagt zu ſein ſcheint.

Die Brauereien dürfen das Vertrauen zu Herrn Sydow
haben, daß er die Brauſteuer derart in die Höhe ſchrauben
wird, daß ſie reſtlos auf die Konſumenten abgewälzt werden
kann. Die Regierung wird die Steuer wieder mit den hohen
Gewinnen der Vrauereien begründen, die aber wegen der

Möglichkeit der Abwälzung der Steuer wenig oder gar nicht
getroffen werden.

Freiſinn und Bündler. Der oldenburgiſche Freiſinn hat für
die im Großherzogtum Oldenburg bevorſtehenden Land
tagswahlen ein Bündnis mit dem Bund der Landwirte ge
ſchloſſen. Der Freiſinn als angeblicher Gegner der Lebens-
mittelzölle Arm in Arm mit den Brotwucherern!

Liberale Schmerzen. Jm Oktober heiratet einer der Söhne
Wilhelms II. und wie üblich, hält die Braut am Tage vorher
ihren Einzug in Berlin, wobei ſie der Oberbürgermeiſter von
Berlin am Brandenburger Tor zu begrüßen hat. Von liberaler
Seite war behauptete worden, es ſei nicht angebracht, den
Oberbürgermeiſter am Kutſchenſchlag dienern zu laſſen. Das
gibt der freundnachbarlichen Poſt Anlaß, den Liberalen Takt-
loſigkeit vorzuwerfen, indem das Blatt ſagt:

Dem unvoreingenomwenen Beobachter wird bei der Be-
grüßung am Brandenburger Tore noch nie die von der libera-
len Preſſe ſo karikiert dargeſtellte angebliche Würdeloſigkeit
des Berliner Oberbürgermeiſters aufgefalken ſein. Jm
Gegenteil, die Vorgänger des Herrn Kirchner wie dieſer
ſelbſt haben es ſtets verſtanden, ſich ihrer Aufgabe mit Würde
zu unterziehen. Und die Würde des freien Mannes adelt
jede ſeiner Handlungen.

Wir verſtehen die Entrüſtung dieſer Pſeudo- Liberalen auch
nicht. Schließlich iſt das Kompliment, das der Oberbürger-
meiſter von Berlin am Wagen der Prinzeſſin macht, eben weil
er dazu gezwungen iſt, lange nicht ſo ſchlimm, als es die
Schuhputzerdienſte ſind, die der Liberalismus der Regierung
leiſtet.

Preußiſche Schutzleute. Vor der Strafkammer in Kaſſel
wurde ein Schutzmann, der einem Arreſtanten ins Geſicht und
mit einem Stocke geſchlagen hatte, wegen gefährlicher Körper-
verletzung zu 300 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Gerichtshof
ſprach in dem Urteil aus, der Schutzmann hätte eigentlich drei
Monate Gefängnis verdient, doch ſeien ihm mildernde Um-
ſtände zugebilligt worden, weil er noch unbeſcholten ſei. Ein
anderer Kaſſeler Schutzmann hatte neulich einen Zuſammen-
ſtoß mit einem BVetrunkenen. Dem Betrunkenen fuhr der
Schutzmannsſäbel durch den Leib, ſo daß der lebensgefährlich
Verletzte am Tage darauf verſtarb. Der Schutzmann behauptet
freilich, der Betrunkene ſei ihm in den Säbel hineingelaufen.

Gehaltsaufbeſſerungen in der Armee. Neben der Erhöhung
der Soldatenlöhnung als Folge eines ſozialdemokratiſchen
Antrages, ſollen auch die Offiziersgehälter im kommenden Etat
weſentlich erhöht werden. Die Aufbeſſerung geht bis zum
Hauptmann. Die Leutnant beginnen mit 1500 Mk. pro Jahr,
ſteigend um 300 Mk. alle vier Jahre bis zum Höchſtgehalt von
2100 Mk., das nach acht Dienſtjahren erreicht würde. Das Ge-
halt der Hauptleute beginnt mit 4000 Mk., ſteigend alle vier
Jahre um 600 Mk. bis zum Höchſtſatz von 5200 Mk.

Wenn gemeine Soldaten vor dem Kriegsgericht ſtehen.
Wegen Achtungsverletzung und Beharrens im Ungehorſam
ſtand der Grenadier Bartel vor dem Dresdener Kriegs-
gericht. Während des Gewehrreinigens befahl ihm ein Unter-
offizier, einen Putzlappen zu holen. Der Grenadier ging,
ſagte aber: „Da kann man ja nicht Lappen genug ſchaffen!“
Als der Angeklagte dann lange in ſeinem Schrank nach einem
Lappen ſuchte, wurde er vom Unteroffizier aufgefordert, den
Schrank zu ſchließen. Dies ſoll der Angeklagte nicht ſchnell
genugi getan haben. Es folgte eine Meldung und dann die
Anklage. Das Gericht erkannte mit Rückſicht auf die große

„Disziplinloſigkeit“ auf ſieben Wochen Gefängnis, während
u Zeit der Grenadier über die eiſerne Disziplin nachden

en kann.
Eine unappetitliche Gepflogenheit, die mit moderner Hygiene

und Reinlichkeit unvereinbar iſt, führte den Kanonier Mel
cher J vom Feldartillerieregiment Nr. 70 wegen „Beharrens
im Ungchorſam“ verbunden mit ausdrücklicher Verweigerung
des Gehorſams vor das Kriegsgericht in Metz. Nach den Be
kundungen der Vorgeſetzten wird der Pferdemiſt im Stall
von den Artilleriſten mit der Hand aufgehoben, da der Ge
brauch von Gabeln hier unterſagt iſt. Als beim Stalldienft
eine Abteilung den von der Dunggrube auf die Straße hinab-
gefallenen Schmutz zurückwerfen ſollte, wollte Melcher die
Gabel und nicht die Hand benutzen. Der Sergeant ließ ihn
aber die Gabel wegſetzen und befahl ihm, die Hand zu ge-
brauchen. Melcher weigerte ſich und gab in der Verhandlung
an, er habe Ekel empfunden, und außerdem hatte er Wunden
an der Hand, die von dem Schmutz infiziert worden wären.
Das Kriegsgericht der 33. Diviſion war der Anſicht, daß Mel-
cher den Befehl lediglich aus Starrköpfigkeit und Eigenſinn (1)
nicht ausgeführt habe, und verurteilte ihn zu zwei Monaten
Geſängnis,

Ausland.
Norwegen. Sozial demokratiſche Beamte. Die

ſtaatlichen Beamten und kommunalen Angeſtellten in Nor-
wegen ſind ſehr gut organiſiert, aber trotzdem iſt es ihnen nicht
möglich geweſen, beſſere Lohnverhältniſſe zu erzwingen. Die
Organiſationen haben meiſt andere Aufgaben als Verbeſſe
rungen der Lebensbedingunge. ihrer Mitglieder. Die Löhne
werden vom Storthing und von Stadtparlamenten bewilligt,
wo die Arbeiter und Angeſtellten bisher wenig Einfluß ge-
habt haben. Und gibt es dann mal eine Geſinnungszulage
auf der einen Seite, ſo wird auf der andern Seite die direkte
oder indirekte Steuerſchraube ſofort feſter angezogen.

Zu dieſer Erkenntnis ſind nun auch die Angeſtellten ge-
kommen. Die Bewegung des letzten Jahres beweiſt deutlich,
daß Zulagen in Geſtalt von guten Redensartem die patrio-
tiſchen Gefühle durchaus nicht mehr befriedigten. Sämtliche
Eiſenbahnangeſtellte hatten bereits mit Streik gedroht, falls
ihren Forderungen nicht entſprochen worden wäre. Der Druck
von oben wird aber immer ſtärker. Das Solidaritätsgefühl
erwacht auch bei den Staatlichen. Vor einigen Tagen gründe-
ten die öffentlichen Angeſtellten einen ſozialdemokratiſchen
Verein in der Erkenntnis, daß ihre ſozialen und politiſchen
Intereſſen ganz und gar mit denen der ſelbſtändig organi-
ſierten Arbeitern zuſammenfallen. Die Angeſtellten können
es nicht länger erdulden, als Diener behandelt zu werden, die
ſich nur dankbar zeigen ſollen, weil man ſie im Dienſte hat.
Die Schutzleute ſind in dieſem Verein ſtark vertreten.
Zur Gründung einer eignen Preſe in Zeiger Kreiſe:

Bornitz. Ueberſchuß vom Sommerfeſt 9,14 Mk. E. Bayer.
Streckau. Von der roten Hochzeit durch Th. Gabler 50 Pf.

Guſtav Hennemann.
Theißen. Von der amerikaniſchen Auktion in Bröditz 2,15 Mk.

C

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
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HBosonderse preisweort:

Tischtücher

Grosse Posten

Leinen Baumwollwaren
in bekannt besten Qualitäten

zu ausser gewöhnlich billigen Preisen.

Hervorragend billig

Besonders preiswert:
Prima Elsàässer

Hemdentuch
in modernen Mustoern, schneeweiss

322 322 33kertige in ganz hervorOäsche für Danen, Kenen I. Der e en 10 Meter Coupons 4.50, 3.95, 382
20 Meter Coupons 8.90, 7.90, 652

Soervietten i dutzend 22 Piquebarchent
Einzeine Tischtucher st. 1.60, 1.25 854

Einzeine Servietten Stuek 60, 50, 404

Handtücher
in soliden Qualitäten 25Dutzend 2.20, 1.90, 1.50 12

oquard-Handtucher 00la. 5 o em gross Dtd. 3
Drell-Handtuoher 40la Qual. 48)100 cm gross Otzd. 3

Wischtücher
Staubtuücher Spulitücher.

CinzelBestände
rlschtüchern, Seroletten,

Cedecken, Handtüchern
onorm villig!

Besonders preiswert:
Damast-Betthezüge m

130 cm breit, Meter von 2.75 bis 00
84 cm breit, Meter v. 1.95 bis GO Pf.

bettkattune und Satins Be
mustern

Buntkarierte Betthezüge
best bewährte Qualitäten.

Bettuch-Halbleinen z
Meter von 2.00 bis 1.15

Bettuch-Dowlas
volle Breite Meter von 1.40 bis 75 Pf.

Barchent-Bbettücher
Stück von Mk. 3.35 bis 1.00

Bett Inletts e e erzee
Sorten in allen Breiten.

;JX

Brummer Be

Meter von Z30 Pf. an.

Schürzendruc

80 cm breit

Besonders preiswert:
BwIl. Kleiderstoffe arwaschecht

Meter 85 70 60 50 45 40 Pk.

bingham f. Hauskleicer

Dessins m 1.10 90 75 70 65 60 40 35 Pf.

Velours für Kleider und Blusen
in lebhaften Mustern

Meter 85 70 65 60 50 45 40 35 Pftk.

blaucruck, Aettenie Ware
Meter 70 60 55 50 45 40 Pfk.

helle und

90, 100 u. 120 cm

Motor 120 100 85 79 i Reste u. Coupons
Schürzen-Satin

Meter 60 50 45 40 Pf.

Sohürzenleinen, n
Meter 1.30 1.20 1.00 85 65 60 45 Pf.

solide, kräftig WareMeter Von 1.50 bis 504

Hemdenbarchent
bewährte QualitätenMeter 70, 60, 50, 45, 36, 30

ewi. Unterrockflanelle
glatt, gestreift und kariertMeter 1.10, 95, 85, 75, 60, 503

Taschentücher
Posten reinleinene Tucher 4 Dtzd 22
Posten Linon- Taschentücher a Dtzd. 75

dunkle

Hemdentuchen, Heelleéestoften,

Fezugestoffen Inletts

enorm billig!
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M BAR Billige Woche
Beginn Freitug nachmittug. Beuchten Sie Unser moreiges Angehot.

Feinſauben Peinfauden dünnen I0, nen ſrnen J Aepfel

Pfund Kiſte Pfundneu orbimer ne orönnes FurDverein Iummerhund', Dangenber.
Zu unserem am 20. September d. J. etattfindendenCafé u. Restaurant Spanier, P wWürigen Süftungstest

mit BALL im G Diana- Saal erlauben wir uns, unsereHalle 2. S., Kanmnischestrasse 13, Eingang Moritzzwinger, Mitglieder und eingeladene Güste nochmals hötflichst einzuladen.
im Hause des Hecrn Privatmann Karl Boerner. Beginn des Balles nachmittags 6 Uhr.

Vornehmes Familien Lokal. Vornehmes Familien Lokal. Der Vorstandc 9 5S Bamer's Pils emer.Münohener Bürgerbräu. Rizzibräu Kulmbach. l Deren n [alz, c 0
B Taàglich div. Torten und Kaffeegebäck. W S Gut gepflegte Weline. W 2 Sonntag den 20. Septbr. uachn. 3 Uhr in Gaſthof zum grünen Tal

Abturnen verbunden mit Konzert u. Bull.
Hierzu ladet freundlichſt ein Der Vorstand.

Sonnabend den 19. September abends 8 Uhr im Arbeiterheim zu Dölau Deutscher Metallarbeiterverb.

Mitglieder Versammliungen Verwaltungsſtele Naumburg a. S.für die Ortſchaften Nietleben, Lieskau, Dölau und Umgegend; Ausstattungen Zu unſerem, am Sonntag den 20. September 1908 von nach
für die Ortſchaften Lettin, Brachwitz und Umgegend mittags 4 Uhr an im Gaſthof zum Schwarzen Adler ſtattfindenden

lnfahe Man denn Beide da Vſhe]-

im Gasthotf zur Erholung in Lettin 1 sekretärIn beiden Verſammlungen ſoll Bericht vom Verbandstag erſtattet werden und ſonſt noch ver 1 Vertikow er n C
ſchiedene e ürertſhaſtüic Angelegenheiten ihre Erledigung finden. 1 Ausziehtisch

Kollegen, ſorgt für recht zahlreichen Beſuch! Der Vorstand 4 Rohrstühle1 Spiegel laden wir Kollegen und Gewerkſchaftsmitglieder hiermit freund-

i Sota chſt eidhhhhhqrSEZ le i e bie brierervaitunei e Zeit. Zeit.h m Wer zusammen 275. Aſbeſter- Gevangrerein, Concortia Oalthom.
Mitglied des Oſterländiſchen Arbeiter-Sänger-Bundes.e 100 y v n W 1 Sekretär Sonntag den 20. September im Saale des Schützenhauſes

u. Weimeiter Piet Dickentmann-ansterdam. e Mi da Ipd luxtrumentaltomert, Pheater n v
4 Rohrstühlo22. Meistertahrer Rich. Scheuermanm-ßreslau. 1Spiesei De i kein Zutritt Anfang präee en

8. Elsassmeister Oharies In ol d cnr, rSieger im Gr. Preis der Provinz Sachsen. 1 Tisoh m (e. G. m.Preisfrage: 2 Stühle b.I. Wer gewinnt den Grossen Preis von Halle?“ 2. „Welche Zeit braucht der Sieger H.)(Beste Stundenleistung in Halle: Theile 62, 1900 kwm). zusamm. Mk. 340.
o L Preis: 20 M. bar. II. Preis: 10 M. bar. III. bis VI. Preis: Die geehrten Mitglieder werden dringend erſucht, die kleinenpreſse 9 r Se o Preis: Je 1 Dauerkarte zum Innenraum 1 Sekretär Dividenden- Marken gegen große, bis ſpäteſtens

Entsoheidend ist in erster Linie die riohtige Bezeichnung des Siegers, in zweiter die Donnerstag d. 24. ds. Mts. umzutauſchen.

4 Rohrstühleo Der Vorstand

Pf.

enaueste Angabe der Zeit. Zur Lösung berechtigt ist jeder Traivings- und Rennbesucher.
e werbungen sind an den Trainingsabenden und am Renntage bis nachmittags 4 Ubr einzu- 1 Sofatisoh

legen in die an den Sportplatzeingängen aufgestellten Kästen. Karten mit Vordruck zur xsind unentgeltlich zu entnehmen in den Vorverkaufsstellen und an der Sport- f i lie Wäsche!
platzkasse. Die Bekanntgabe des Ergebnisses erfolgt in der Tages- und Sportpresse. 2 Matratzen Elfenbein Seife mit

J

1 Tisoh „Elefant s2 StühloToeucheru. Teuchern. e Le z2usam M 488,
Gasthof zum grünen Baum. r AMöbeijabrik

Sonntag 77 20. September in et von S an
rößte Auswahl am Slatze.Herbst Vergnügen. Angefertigt werden ſelbige auch ha e

ist in fast jedem Kolontal-,
Seifen- und Progengeschäft

zu haben.

Von chwittagt 4 Uhr an BALL. aus eigenem ausgekämmten Haar,
Es laden freundlichſt ein 7Th

lagen und Stirnfriſuren. Verſand 5 7Albrechts Naturheilanstalt, endet er. Xurteratraeze 26
Halleſche Zopffabrik

Kuhblank. Der Rauchklub Tulpe. ſowie Haaruhrketten, Hagrunter-

Naucht 2
Ecksteiny-
Zigaretten!Verabreicht werden sàämtilohe Bäder. j eden Freitag:Buderdeierant für fast alle Krankenkassen. n von Otto Sieboert, r IDie Badeanstalt ist geöffnet von morgens 8 Ubr bis abends 7 Uhr Spezialiſt für W e, Wuitn. Wogol, Zigarrenbandlungen

Sprechstunde für Kranke vormittags 9--10 Uhr, nachm. 2--3 Uhr. nur Leipzigerſtraße 3 Glauchaerſtratze 23. zu haben

Steg Nr. B. Herker, Steg Nr. I

Halle a. S. gegenüber der Glauchaischen Kirche

Spezial-Geschàäſt für ſeinen Damenputz

kinqan sämtlicher ler bst- u. Minter- Neuheiten
ergebenst anzuzeigen.

BF Grosse Auswahl neuester Modelle steht zur gefl. Ansicht.

Verlag und für die Inſerate veramtwortlich: Auguſt Groß. Drut der Halleſchen Genoſſenſchaſts Buchdruckerei (E. G. m, b. H.) Halle a. S.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Ur. 219. Halle a. J., Freitag den 18. September 1908.

Parteitag
d

ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands.
3. Verhandlungstag. Vormittagsſitzung.

S C. B. Nürnberg, den 16. September.
in ger eröffnet die heutige Sitzung mit der Bekanntgabe

des Sieges des Genoſſen Binder in Ludwigshafen ber der
Reichsta swahl für den Genoſſen Ehrhardt. (Stürm. Beifall.)

Der arteitag tritt hierauf in die Tagesordnung, in die
Verhandlung über die Frage der Budgetbewilligung in den
Parlamenten ein.

Ein von Böhle-Straßburg geſtellter Geſchäftsordnun gs-antrag außer einem Badenſer und einem Bayern auch einem
ufer mit unbeſchränkter Redezeit das Wort zu geben,

eda in der r der Parteileitung auch den Württem-
e ein ißtrauensvotum ausgeſtellt wird, wird ange
„Das Wort als Referent erhält Genoſſe Bebel, deſſen Aus

gen wir an leitender Stelle der heutigen Nummer wie
ach der Rede des Genoſſen Bebel erhält zunächſt mit unbeſchränkter Redezeit das Wort hat guwant

Timm München (Zuruf: Der Berliner Bayerl): Wie
ohne uns zu hören, die Parteipreſſe uns vorzeitig verurteilt hat,
ſo bitte ich, auch dieſen Zwiſchenruf ſolange zurückzuhalten, bis
Sie gehört haben, was ich namens meiner Parteifreunde und
namens der bayriſchen Genoſſen zu ſagen habe. Nüchterner,
leidenſchaftsloſer Betrachtung wird unſer Vorgehen ſelbſtver
ſtändlich erſcheinen, und es tut mir leid, daß wir uns nicht mit
den großen drängenden wichtigen Problemen der Gegenwarts-
politik, ſondern mit ſolchen Selbſtverſtändlichkeiten abgeben. Der
Wert der Ter über die Budgetbewilligungſteht ja im umgekehrten Verhältnis zu der eit, die wir darauf
verwenden. (Sehr wahr!l b. d. Süddeutſchen.)

Man hat behauptet, die bayriſchen Genoſſen ſeien in ihrer
Zuſtimmung durch die Lübecker Reſolution nicht gedeckt. Das
könnte eine Streitfrage ſein. Aber mußte deswegen der Vor
wärts in einer Weiſe die Leidenſchaften gegen uns aufſtacheln,
die man nur als unerhört bezeichnen kann. (Lebh. Zuſtim-
mung b. d. Süddeutſchen.) Eine ſo eigentümliche Kampfes-
methode haben wir früher nicht (Lachen.) Schon
ſeit einiger gut verſuchen unverankwortliche Perſonen die Ge-
werkſchaftsführer von den Maſſen loszulöſen. Auch jetzt konnte
man ſich nicht genug tun, in der zügelloſen Aufſtachelung der
Maſſe gegen die parlamentariſchen Vertreter. Jch klage den
Parteivorſtand an, daß er nicht rechtzeitig eingegriffen hat.(Sehr wahrl) Ehe Schaden eintritt, ſollte der e riborſtand
ſeine Erklärungen an die Parteipreſſe erlaſſen. (Zuruf:
Schweigegebot.) Er mußte einſchreiten auch gegen die hetzenden
Parteiorgane, nicht nur gegen Leute, gegen die er glaubt, den
Mut hernehmen zu können. (Gr. Unruhe.) Wir verlangen,
daß er dem Syſtem der gebundenen Mandate entgegengetreten
wäre, das unvereinbar iſt mit jeder Demokratie.
aus dem Parteitag keine Aktion von Terroriſten machen
(Lachen), ſondern eine r von Parteigenoſſen, die
ſich noch durch ſachliche Gründe gegenſeitig überzeugen. (Lebh.
Beifall b. d. Süddeutſchen.)

Unſere Konferenzen gingen aus von dem Wunſche, der preu-
ßiſchen Wahlrechtsbewegung zu Hilfe zu kommen. War das
wirklich partikulariſtiſch oder engen Sinnes. Jn Gegenwart
Pfannkuchs haben wir denn ſchon auf der Würzburger Kon-
ferenz bereits die Frage der Budgetbewilligung freundlich und
freundſchaftlich beſprochen. Auch jetzt wollen wir ja möglichſt
den Konflikt nicht verſchärfen, ſondern uns nach Möglichkeit zu
ſammenfinden. (Zuruf: So ſieht's nicht aus!) Der Partei-
vorſtand war alſo rechtzeitig unterrichtet und konnte längſt ein
greifen. Jch ſtelle weiter feſt, daß die treibenden Elemente der
Budgetbewilligung nicht die Akademiker ſondern die Arbeiter
waren. (Hört, hört!)

Die Gründe der Zuſtimmung darzulegen, fällt mir ſchwer,
denn ich mag Bayern nicht loben.

Aber ich muß nun feſtſtellen, daß wir die bürgerlichen Par-
teien weit vorangetrieben in der Sozialpolitik. Die Aufbeſſe
rung der Arbeiter und Beamten in Bayern geht weit über das
hinaus, was die Verteuerung der Lebensmittel notwendig
machte. Redner gibt darüber einzelne Zahlen, die von den
ſüddeutſchen Genoffen mit vielfachem hört! hört! aufgenommen
werden. Dieſe Fortſchritte r jeder anerkennen. Aber
leider haben viele unſerer Theoreliker nur ſehr wenig Fühlung
mit der Praxis. Sie waren ſchon, ehe ſie uns hörten, mit ihrem
Urteil fertig. Und doch bitte ich Sie alle Parteigenoſſen, drin
gend, die Frage noch einmal unbefangen und ſorgfältig zu prü-
fen, und wäre es auch nur deshalb, weil die bayriſchen Partei
genoſſen hinter uns ſtehen, trotz aller Treibereien. (Lebh. Bei
fall und Widerſpruch.]) Das Lübecker Kompromiß wurde auf
der Grundlage geſchloſſen, daß die Fraktionen ſelbſt entſcheiden
ſollten, ob beſondere Gründe ſie zwingen, dem Etat zuzuſtim
men. (Lebh. Widerſpruch.) Eine andere Deutung der Reſo
lution iſt ganz unmöglich und wäre für uns unannehmbar ge-
weſen. Auch in Zukunft werden die Fraktionen ſich ihre Frei-
heit vollkommen wahren. (Beifall b. d. Süddeutſchen.) Und
weil wir von unſerer Freiheit Gebrauch gemacht haben, wie hat
uns da das offizielle verantwortliche Zentralorgan beſchimpft:
„Disziplinbruch“, „parlamentariſcher Kretinismus (Pfuirufe
und Heiterkeit), „Pa- nikulariſten“, „parlamentariſche Schache
rer“. Man hat uns vorgeworfen, daß wir uns nicht wie Ver
treter des Proletariats benommen hätten, ſondern wie Mit-
glieder einer höfiſchen Fronde. (Pfuirufe.) Ueber die Leip
ziger Volkszeitung will ich gar nicht erſt reden. Wäre ich Ge
ſchäftsführer des Reichsverbandes zur Bekämpfung der Sozial
demokratie, ich würde im Stillen wünſchen, daß dieſe Leute der
Parteipreffe noch lange erhalten bleiben (lebh,. Beifall), weil
der Reichsverband ſich beſſere Leute nicht wünſchen kann. (Zu-
rufe: Leute?!) Noch aber gibt es Parteigeſetze, die für den
Verkehr unter Parteigenoſſen gelten. Noch 1906 hat der Faxtg5
vorſtand uns ermahnt, den Wahlkampf gegen die Gegner ſach-
lich zu führen. (Zuruf: Gegen die Gegnerl) Ja innerhalb
der Partei ſcheint jetzt ſeder Bubenſtreich erlaubt, weil r
die Partei der Brüderlichkeit ſind. (Heiterkeit und Beifa z
den Süddeutſchen.) Wenn dieſe ewigen Partei retiire
ſchuld ſind an der großen Wahlniederlage bei den letzten r
tagswahlen, ſo hat der Parteivorſtand die die
Preßtreibereien einzugreifen. Die Farteigen on ie ſag
antwortlicher Stellung ſind, haben einen Anſpruch arg g
lich beurteilt zu werden. Das ſollten doch auch i f ſch
gebildeten Genoſſen beachten. (Zuruf b. d. Süddeutſchen:
Ach wol!)

19. Jahrg.

Wir wollen

Zum Etat das Maß der

Die ſozialpolitiſchen die wir gemacht haben,
ſind immerhin beträchtlich. Um die Ausnutzung der elektriſchen
Kraft hat ſich Adolf Müller hochverdient gemacht. (Zuruf:
an Ludwig von Bayern!) Ueberhaupt wären wir ja eine
traurige Kultürpartei, wenn wir nicht ſchon im gegenwärtigenKlaſſenſtaat auf die r ilfe einwirkten. (Lebh. Beifall
bei den Süddeutſchen.) Vieles, was in Deutſchland beſteht,
entſpringt allein dem kulturellen Einfluß der Sozialdemokratie
(Sehr wahr!) Man hat gegen uns ausgeſpielt, wir hätten ſo
W den Militäretat angenommen. Ich ſtelle feſt, daß wir ge-
chloſſen gegen den Militäretat geſtimmt haben. (Sehr wahr!)

Wenn aber der Vorwärts erſt uns aus dieſer angeblichen Zu-
ſtimmung den Strick gedreht hat, und nach der Richtigſtellüng
ſie für ganz belanglos erklärte, ſo iſt das einfach lächerlich
oberflächlich. Wiſſen denn viele Genoſſen überhaupt, was ein
Budget iſt (Gr. anhaltende Heiterkeit.) Jch habe es ſeiner-
zeit nicht gewußt, als ich es verurteilte. (Ohol-Rufe. Zuruf:
Du warſt ja auch Berliner! Heiterkeit.

Redner gibt dann eine genaue Jnhaltsangabe des Budgets.
Unter den abgelehnten Poſten ſind auch die Zivilliſte und das
Gehalt des Scharfrichters dieſes, weil wir grundſätzliche
Gegner der Todesſtrafe ſind. (Zuruf: Aber nur für Partei-
gegner. Heiterkeit) Unter den bewilligten Etats, die elf
Zwölftel der ganzen Etats ausmachen, ſind das Hofbräuhaus
(Heiterkeit) und der Kultusetat, weil die bayriſchen Genoſſen
Schulen und Univerſitäten nicht ablehnen mochten. Auch
Kautsky habe ja die Grundlagen ſeiner theoretiſchen Bildung
auf den Univerſitäten des Klaſſenſtaates bekommen. Wenn frei-
lich alle Akademiker nur ſo in grauer Theorie machten, wie
Kautsky, könnte man im Intereſſe des Proletariats allerdings
erwägen, ſie zu ſchließen. (Gr. Heiterkeit.)
„Jch hoffe, fährt der Redner fort, daß nach der Ueberſicht,

die ich Jhnen über den Etat gegeben habe, er anders aus-
ſieht, als Sie gedacht haben. (Widerſpruch.) Gewiß vieles,
was wir in Bayern erreicht ſern ich erinnere nur an den
Fall Roßhäupter, iſt ſelbſtverſtändlich, aber nicht anderswo in
Deutſchland. Jetzt werden wir in Ludwigshafen den Bürger-
meiſter-Adjunkten und einen Lehrer zu Abgeordneten wählen.
Auch dieſe Beamten kommen dann als Vertreter des revolu-
tionären, klaſſenbewußten Proletariats ins Parlament. Wir
ſind in Deutſchland noch ſo unfrei, daß wir mit aller Verve
und aller Schärfe für die Entwicklung der politiſchen Freiheiten
kämpfen ſollten. (Lebh. Beifall.) ewiß ſind wir noch weit
zurück hinter dem, was wir erreichen wollen; aber wir haben
geſtützt auf die Wucht der ſozialdemokratiſchen Bewegung die
neue Miniſtergarnitur in Bayern doch gezwungen, eine andere
Richtung einzuſchlagen. Das bedingt auch für uns eine an-
dere Stellung, genau ſo, wie unſere Reichstags Fraktion zu
Berlepſch und Poſadowsky ſich freundlicher ſtellte als zu an-
dern Miniſtern. Wir dürfen uns nicht durch die Zwirnsfäden
der Formalitäten hindern laſſen, überall neue Anhänger zu
juchen. (Lebh. Zuſtimmung bei den Süddeutſchen.) Der Fort-
ſchritt der Parteibewegung und das Intereſſe der Arbeiter müſ-
ſen für unſere Haltung ausſchlaggebend ſein. (Beifall.)

Die Lübecker Reſolution iſt ja nicht nur von
BVebel interpretiert worden. Auch der Gothaer Joos hat ſie in
Lübeck erläutert, und zwar dahin, daß für unſere Zuſtimmung

erreichten Zugeſtändniſſe maßgebend
ſei. (Hört, hörtl) Jn Konſequenz dieſer Auffaſſung haben
ſchon im Jahre nach Lübeck die Gothaer Genoſſen für
den Etat geſtimmt, und niemand hat ſich darüber aufgeregt.
So werden bei uns Unterſchiede gemacht. (Sehr wahr! und
Hört, hört! bei den Süddeutſchen.) Wir werden aufs ſtrengſte
verurteilt, aber den Sachſen krümmt niemand ein Haar.
Sehr gut!) Sachſen iſt ja überhaupt ein heikler Punkt. Ich

will darüber lieber nicht reden. (Gr. Heiterkeit.) Geyer hat
ja erklärt, die Sachſen hätten weder aus taktiſchen noch aus
prinzipiellen Erwägungen für den Etat geſtimmt. (Gr. Heiter-
keit. David ruft: Aus Schlampereil!) Bebel hat in Breslau
treffende Worte geſprochen über die, die im entſcheidenden Mo-
ment nie wiſſen, was ſie tun ſollen. (Heiterkeit.) Die Sachſen
wiſſen nicht, wie ſie geſtimmt haben, aber daß wir, weil wir
wiſſen, wie wir geſtimmt haben, ausgeſchloſſen werden müſſen,
das wiſſen ſie ganz genau. Heiterkeit und Beifall b. d. Süd-
deutſchen.) Auch Württemberg hat geſündigt und Gnade
gefunden vor dem Herrn. Wir aber in Bayern haben mit
beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen. Wir haben die Tau-
ſende chriſtlich- organiſierter Arbeiter, die Verbände der Staats-
beamten, die unſere Haltung im Parlament kontrollieren. Da
durften wir den Zentrums- Agitatoren kein neues Material lie-
fern, da hätten unſere Genoſſen die Ablehnung des Etats nicht
verſtanden. (Beifall und Widerſpruch.)

Bebel hat gefragt, was wir voranſtellten: Kleine Reformen
oder das Endziel. Wir wollen durch eine c So
ialreform zum Ziel Fernpsen, (Beifall b. d. Süddeutſchen.)Echon in Halle hat Bebel geſagt, wir hätten das Vertrauen

der Arbeiler nicht, weil wir anf das Wolkenkuckucksheim des

Zukunftsſtaates vertröſteten, ſondern weil wir im Gegenwarts-a möglichſt viel für bie Arbeiter praktiſch herausſchlügen.

(Sehr gutl) Noch heute beſitzt wieder nach Bebel der
kapitaliſtiſche Staat Widerſtandsfähigkeit genug, ſich für einige
Zeit aufrecht zu erhalten. (Sehr wahr!) Darum müſſen wir
noch heute mit allen Mitteln praktiſcher Ueberlegung durch So-
zialreform daran arbeiten, immer weitere Schichten der Arbei-
ter zu gewinnen. (Beifall bei den Süddeutſchen.) Wir müſſen
praktiſch für ſie arbeiten und ſie nicht auf den Zukunftsſtaat
verweiſen, von dem wir nicht wiſſen, wann er kommt. (Sehr
gut!) Auf dieſem Standpunkt müſſen wir bleiben, wenn wir
eine große Partei ſein wollen. (Sehr gut! David ruft:
Sonſt werden wir eine Sekte!l) Durch Sozialreform und Ge-
winnung der Maſſen zum Endziel, das iſt unſer Weg. Aber
kann denn einer aufſtehen und behaupten, daß wir nicht bei
jeder Gelegenheit unſern ſozialiſtiſchen Standpunkt vertretenhätten. (Sehr wahr! bei den Süddeutſchen.) Wir ſind ſtets
zielklare Sozialdemokraten Mrre und haben auch durch An-
nahme des Budgets den Klaſſenkampf nicht verleugnet. Wenn
Kautsky das behauptet, ſo muß er konſequent zum Anarcho-
Sozialismus kommen. (Sehr wahr! bei den Süddeutſchen.)
Denn dann iſt ſchon der Eintritt in das Parlament die Aner-
kennung des Klaſſenſtaates. Dann müſſen wir konſequent und
offen den ganzen Parlamentarismus verwerfen. (Sehr wahr!
bei den Süddeutſchen.) Dieſe ganze Anſchauung iſt ein Rück-
fall in die „Jungen“-Bewegung. (Sehr wahr!)

Auch das iſt nicht wahr, daß wir dem Klaſſenſtaat keine
Mittel bewilligen dürften. Die Reichstagsfraktion hat für Kul-
turzwecke der
Steuern ſogar angetragen.
rie mit der Praxis gar nicht überein

Regierung durch Bebel und Singer direkte
Auch hier ſtimmt Kautskys Theo-

Als Vertreter des ar-

beilenden Volkes im Parlament dürfen wir das Kiecht bean-
ſpruchen, nach beſtem Willen und Können ſeine Intereſſen zu
wahren. Wir wollen in der Fraktion dem Volke als ſelb-
ſtändige Männer dienen und uns durch keine Direktive die
notwendige Freiheit nehmen laſſen. (Bravo! bei den Süddeut-
ſchen.) Entweder eine ſelbſtändige Vertretung oder gar keine!
Damit entziehen wir uns nicht der Kritik und der Kontrolle
der Wähler und der Parteiinſtanzen. Aber wenn dieſe ausge-
übt wird, darf die Erſchütterung nicht in der Weiſe geſchehen,
wie es das verantwortliche Parteiorgan in den letzten Wochen
getrieben hat. (Sehr wahr!) Jede Direktive, die unſere ver-
antwortliche Stellung im Parlament einſchränkt, gleichviel in
welcher Form, iſt für uns unannehmbar. (Lebh. Beifall b. d.
Süddeutſchen.) Perſönliche Verſtändigung mit den alten Par-
teifreunden, loyale Auseinanderſetzung, aber keine Herrſcher und
keine Beherrſchten, keine Unterwerfung vor irgendwem. Da-
egen müßten wir uns aus demokratiſchen Gründen aufs

äußerſte wehren. (Stürm. Beifall bei den Süddeutſchen.) So
hat ſchon 1901 die badiſche Fraktion in Lübeck durch Drees-
bach erklären laſſen und Geck hat es mitunterzeichnet. (Heiter-
keit Genau auf dem gleichen Standpunkt ſtehen wir noch
heute. Sie wiſſen, daß ich meine Meinung in dieſer Frage
geändert habe. (Lachen.) Aber das hat auch Auer getan, der
auch in Frankfurt die Budgetbewilligung noch ſcharf verurteilte,
und das iſt, wenn man die alte Anſchauung gegenüber den
neuen Verhältniſſen nicht aufrecht erhalten kann, einfach eine
Soche der politiſchen Ehrlichkeit. (Sehr wahr!)

Die Reſolution des Parteivorſtandes aber iſt jetzt unannehm-
bar für uns, weniger noch wegen des Mißtrauensvotums als
wegen der Bindung für die Zukunft. Ob ſie verbeſſert oder ver
böſert wird, ſie iſt für uns unannehmbar. Das einzige, wozu
wir uns verpflichten können, iſt, daß wir die Lübecker Reſolution
loyal beſtehen laſſen. (Lebhafter Beifall bei den Süddeutſchen.
Lachen bei der Mehrheit.)

Parteigenoſſen! Mit der ewigen Reſolutionsmacherei und
dem Standpunkt der Unterwerfung werden ja nur immer neue
Schwierigkeiten hervorgerufen. (Sehr wahr!) Jn die flüch-
tigen Kompromißreſolutionen kann jeder hineinleſen, was er
will. (Sehr wahr! und Heiterkeit.) Faſſen Sie doch die Frage
endlich einmal anders an, kommen Sie zurück auf das Ver-
trauen. (Sehr gut!) Das Vertrauen zu den Parteigenoſſen
iſt ein viel wichtigerer Faktor als alle Reſolutionen. (Stürm.
Beifall.) Haben wir doch Reſpekt voreinander und achten uns
als gleichberechtigt! Faſſen wir doch die Fragen nicht vom
Standpunkte des Herrſchens auf! Der fortwährende Partei-
krach in der verbiſſenſten Form bricht ſofort wieder aus, wenn
es irgendeinem Unverantwortlichen gefällt, die Brandfackel zu
entzünden. Dabei hat uns ſchon Liebknecht gelehrt, daß wir
revolutionär nicht in unſeren Mitteln ſondern nur im Endziel
ſind! (Sehr wahrl) Die Gewalt iſt ſeit Jahrtauſenden ein
reaktionärer Faktor. Unſern ſcheinradikalen Formalismus
(Stürm. Zuſtimmung b. d. Süddeuiſchen) aber haben wir mit
dem Freihandel dem Programm des Liberalismus entnom-
men. Die Budgetbewilligung iſt eine rein taktiſche Frage, die
man am beſten den Landesorganiſationen überläßt. (Sehr gut!
b. d. Süddeutſchen.) Jch bin kein Partikulariſt. Jch bewundere
die Berliner Genoſſen als Muſter der Opferwilligkeit. Aber
immer gefällt mir die Berliner Taktik auch nicht. (Sehr wahr!
b. d. Süddeutſchen.) Jch hätte vielfach andere Aktionen im
Intereſſe unſerer Freiheitsideen gewünſcht, aber ich maße mir
kein endgültiges Urteil an und niemand von uns hat die Ber-
liner kritiſiert. Aber da ſollten auch Sie uns nicht t ad eln,
ſondern uns Preußen als Muſter politiſchen Fortſchritts vor
halten. (Lebh. Beifall b. d. Süddeutſchen.) Nur die politiſchen
Fortſchritte des Südens machen den Staagtsſtreich in Deutſch
land unmöglich. (Sehr wahrl) Ohne Süddeutſchland würde
die Brutalität der preußiſchen Junker viel weiter gehen. Hat
doch Bebel ſelbſt im Reichstage geſagt, daß Preußen das Un-
glück für Deutſchland ſei und wir ohne Preußen der vorge
ſchrittenſte Staat der Welt wären. (Gr. Heiterkeit u. Beifall.

Jm Wahlrechtskampfe ſind uns auch große Schwierigkeiten
durch die Haltung der norddeutſchen Genoſſen erwachſen, die
unſere Haltung nicht verſtehen konnten. Damals hat man uns
immer den vernünftigeren Bebel vorgehalten. Alle dieſe Um-
ſtände ſollten zu einer ruhigeren, vernünftigeren Beurteilung
der Sachlage zwingen. Aus unſerem Erfolge geht doch klar
hervor, daß auch wir etwas vom Sozialismus im allgmeinen
und auch etwas von den Bedingungen des politiſchen Kampfes
im beſonderen verſtehen. Wir können uns daher nicht Jhren
Willen zum Schaden unſerer Bewegung aufzwingen laſſen.
Eine Reſolution, wie Sie ſie uns vorſchlagen, würde ich
ſpreche das in aller Ruhe aus für uns unannehmbar ſein.
Hier gibt es keine Unterwerfung, ſondern nur den entſchieden-
ſten Widerſtand. Wir hoffen aber, daß Sie es nicht bis zum
Aeußerſten kommen laſſen werden. Unſere Erklärungen werden
Jhnen eine andere Kenntnis von den Dingen gegeben haben.
Sie dürfen ſich in dieſem Augenblick, wo es ſich um die fernere
Geſchloſſenheit der Partei handelt, nicht darauf ſtützen, daß Sie
bereits gebunden ſind. Sie müſſen als freie Sozialdemokraten
handeln und den Mut haben, Fhre, nach reiflicher Erwägung
gewonnene, vielleicht anders als bisher geartete Beurteilung
der Streitfrage vor Jhren Genoſſen zu vertreten, wenn Sie der
Wahrheit einen Dienſt leiſten und wenn Sie den muttvillig her-
aufbeſchworenen Parteiſtreit (große ſtürmiſche Unruhe; Sehr
richtigl! bei den Süddeuntſchen) (mit erhobener Stimme)
den mutwillig heraufbeſchworenen Parteiſtreit (ſtürmiſcher Bei
fall bei den Süddeutſchen; erneuter ſtürmiſcher Widerſpruch)
und den damit begangenen Fehler wieder gutmachen wollen.
das ſage ich in aller Ruhe dann ſetzen Sie die Partei keiner
Kraftprobe aus, vertrauen Sie vielmehr uns, wie wir Jhnen
vertrauen, daß wir, wie Sie, das beſte der Partei im Auge
haben, und daß ein jeder in der Partei am beſten die einzelnen
taktiſchen Maßnahmen kennen und treffen wird, die unſerer
gemeinſamen großen Sache dienen ſollen. (Wiederholter lebh.
Beifall bei den Anhängern der Budgetbewilligung und einem
Teile des Publikums.)

Singer: Fch bin jetzt in der Lage, dem Parteitage Mit-
teilung zu machen von dem zahlenmäßigen Reſultat der geſtri-
gen Wahl in Speyer-Ludwigshafen. Binder hat 21 937 Stim-
men bekommen, der bürgerliche Kandidat Buhl 12607. (Lebh.
Bravo.) Die Sozialdemokratie hat mehr als 8000 Stimmen
gewonnen, der Block 1000 verloren. (Erneutes lebh. Bravo.)

Hierauf wird debattenlos beſchloſſen, von dem für Donners
tag nachmittag geplanten Ausflug in die Fränkiſche Schweiz
Abſtand zu nehmen, und zwar wegen der Geſchäftslage. Die
Verhandlungen werden ſodann auf Nachmitkag vertagt.
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Nachmittags-Sitzung.
e Beratung der Frage der Budgetbewilligung wird fort

geſetzt.
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Vertretern der Minderheit der badiſchen und bayriſchen Land
Rudolph- r a. M. denn den Antrag, zwei

ta
kuſſion zuzulaſſen.

Der Antrag wird mit großer Mehrheit angenommen. Einweiterer Geſhäſtgordgnnckanſrag verlangt abwechſelnd einen

Anhänger und einen Gegner der Vorſtandsreſolution zu Wort
kommen zu laſſen.

Vorſ. Singer empfiehlt den Antrag, da die erſten 30 Redner
aus Süddeutſchland Anhänger der Budgetbewilligung ſeien.
Der Parteitag müſſe Rede und Gegenrede hören.

Engler-Freiburg bittet um Auskunft, wie denn die Red
nerliſte gebildet werden ſolle.

Wels Berlin tritt für den Antrag ein.
Stimmung der Partei nicht zum Ausdruck.

Der Antrag wird einſtimmig angenommen, nachdem auf An-
frage von Segitz-Fürth und Ullrich- Offenbach Singer
die Verhandlungsweiſe klargeſtellt hat.

Für die ſüddeutſchen Minoritäten werden Simon-Nürn-
berg und Eichhorn-Pforzheim ſprechen.

Für die Badenſer ſpricht
Genoſſe Dr. Frank-Mannheim: Daß ſobviele Abgeordnete

in dieſer Frage ſo einmütig zuſammenſtehen, hat viele von
Eſſen nachdenklich gemacht. Jch weiß es. Jede Beſchimpfung
und Bedrohung, die Sie auf Jhre Abgeordneten häufen, fällt
immer auf die Arbeiterſchaft zurück. Die Sozialdemokratie
will eine Welt gewinnen und ſie ſollte nicht einmal im Stande
ſein, ein paar Abgeordnete und Vertrauensleute auszuwählen.
(Sehr richtig.) Wenn man bloß die Leipziger Volkszeitung
lieſt, ſo muß man zu der Meinung kommen, daß in den Land-
tagen Süddeutſchlands nur Verräter und Kretins ſitzen, daß die
klaſſenbewußten Arbeiter aber daheim bleiben. (Sehr richtig!
und Widerſpruch.) Diejenigen, die das Gras des geſchichtlichen
Materialismus wachſen hören, haben ſich die Sache in dieſer
Frage ſehr ideologiſch leicht gemacht. Die Neue Zeit iſt uns
nun wiſſenſchaftlich beigekommen in einer Weiſe, die manche
Leute nur als wiſſenſchaftliche Spielerei anſehen, nämlich mit
Hilfe der Betriebsſtatiſtik. (Heiterkeit.) Jch will die Frage
beiſeite laſſen, ob im Süden oder Norden die höhere Kultur iſt.
Wir wiſſen aber, daß für die Proletarier im Süden wie imNorden es erſt gelt, a den Anteil an der Kultur zu erobern.

(Sehr gutl!l) Es handelt ſich hier um keine reviſioniſtiſche
Verſchwörung, es hat uns kein bayriſcher oder Berliner Hieſel
den Dolch auf die Bruſt geſetzt. (Heiterkeit.) Wir haben ein-
fach geglaubt, unſer Parteiprogramm ſei, um mit Liebknecht zu
reden, kein papierner Papſt und daß vvir berechtigt ſind, ſelber
zu denken und zu prüfen und dann auch danach zu handeln.
Sie müſſen deshalb anerkennen, daß wir keinen Disziplinbruch
begangen oder beabſichtigt haben. Was wir getan haben, war
der Ausfluß unſeres parteigenöſſiſchen Pflichtbewußtſeins.
Deshalb werden wir auch zu unſerer Ueberzeugung ſtehen wie
Männer. (Bravo b. d. Süddeutſchen.) Von den Genoſſen, die
anderer Meinung ſind als wir, wird jetzt der Wert des Varla-

Sonſt käme die

mentarismus wieder einmal ordentlich herabgeſetzt. Genau
wie es vor Jahren die Berliner Jungen getan haben. Auch
jetzt werden die Maſſen mißtrauiſch gemacht gegen ihre Führer
in gehobener Lebensſtellung. Damals richteten die Berliner
(Rufe die Berliner? Nur ein kleiner Teil der Berliner) ihre
vergifteten Pfeile gegen Bebel und Liebknecht. Heute iſt Bebel
und der Parteivorſtand der Fahnenträger der Berliner. (Un-
ruhe bei den Berlinern.) Jch habe mich milde ausgedrückt.
Vielfach iſt man der Meinung, der Parteivorſtand iſt heute der
Gefangene der Berliner. (Lachen.)

Jch will hier nicht Vorwürfe gegen den Parteivorſtand er-
heben. Aber dieſe Debatte iſt deshalb ſo vergiftet worden, weil
viele Leute glaubten, es handle ſich um ein Komplott gegen den
Beſtand der Partei. Unaufhörlich wurde von der Geheim-
konferenz geſprochen. Da erwarteten wir ein aufklärendes
Wort vom Parteivorſtand, der es beſſer wußte. (Molkenbuhr:
Sie haben ja die Auskunft verweigert!) Genoſſe Molkenbuhr,
dazu brauchten Sie keine Auskunft. Fragen Sie Jhren Vor-ſtandskollegen Pfannkuch, ob wir nicht in ſeiner Gegenwart
widerſpruchslos beſprochen haben, demnächſt in Stuttgart die
Frage der Budgetbewilligung zu erörtern. Ein Parteivorſtand,
dem Einheit und Geſchloſſenheit der Partei am höchſten ſtand,
hätte von dieſer Tatſache der ihm naheſtehenden Redaktion des
Vorwärts Mitteilung machen müſſen. (Pfannkuch: Sind wir
denn eingeladen worden Wir hatten nicht die entfernteſte
Aeußerung davon gehört, daß Jhr wünſchtet, den Verhand-
lungen Beſchlüſſe durften nicht gefaßt werden beizu-
wohnen. (Lachen und Zurufe: Jhr harmloſen Kinder!
Heiterkeit.) Jch gebe es vollkommen auf, den Genoſſen Ströbel
von etwas zu überzeugen. (Unruhe.) Aber es würde mich
intereſſieren zu erfahren, ob die Vorwärtsredaktion von den
von uns hier betonten Tatſachen erfahren hat. (Ströbel: Es
iſt eine Jnfamie mir zuzuſchreiben, daß ich etwas gewußt und
das Gegenteil geſchrieben habel) Der Genoſſe Ströbel bleibt
ſeiner Gewohnheit, gegen Parteigenoſſen Schimpfworte zu ge-
brauchen, auch hier getreu. (Unruhe. Vorſ. Singer bittet
um Ruhe. Zuruf: Er ſoll nicht provozieren!) JFch hätte lieber
ein einfaches Nein gehört. Das Schema, nach dem man uns
verurteilt, iſt einfach: Der Staat iſt Klaſſenſtaat und wir dür-
fen ihm nichts bewilligen. Jſt das aber richtig, dann haben
Sie den Anarchoſozialiſten bitter Unrecht getan und dann iſt

heimlicher Kaiſer der Dr. Friedeberg. (Widerſpruch.) Nur
greife ich dann nicht, warum die preußiſchen Genoſſen auf

die Straße ſteigen und Leben und Freiheiten in die Schanze
ſchlagen wollen, nur um die Bahn frei zu machen für den par-
lamentariſchen Kretinismus. Beifall und Heiterkeit.) Wir
ſind überzeugt, daß die Maſſe der deutſchen Arbeiter mit Laſſalle
denkt: Der Staat gehört den notleidenden Klaſſen, denn er be
ſteht aus ihnen. (Lebh. Beifall.)

Gewiß gibt uns die außerparlamentariſche Aktion auch erſt
im Parlamente Kraft und Rückgrat. Allg. Sehr richtigl!) Nur
durch das Zuſammenwirken der Faktoren, die zuſammen die
Arbeiterbewegung ausmachen, kann die Lage der Arbeiter ge-
hoben werden und iſt wohl ſchon gehoben worden. (Lebh. Zu-
ſtimmung.) Ein Beiſpiel von denen, die den Klaſſenkampf täg-
lich praktiſch führen: Muten Sie den Gewerkſchaftsführern zu,
einen Tarifvertrag Punkt für Punkt durchzuberaten und dann
im ganzen abzulehnen. (Lachen und Widerſpruch.) Nun wohl
genau wie die Ausbeutung, die durch den Tarifvertrag aner-
kannt wird, genau ſo iſt der Klaſſenſtaat eine Tatſache, mit
unſere Anerkenntnis und ohne ſie. Wir wollen den Staat um
formen und erobern. Das aber wollen und können wir nicht,
indem wir mechaniſch Nein ſagen (Unruhe), ſondern indem
wir zäh und ausdauernd ausarbeiten. So können wir auch den
Tarif mit dem Staate, den wir Punkt für Punkt durchberaten
haben, nicht ohne weiteres immer ablehnen. Jch glaube, daß
wir hier einen echt deutſchen um eine s führen.
Beifall und Widerſpruch.) Der Staat ſoll in der Jdee ver-

neint werden, wenn dadurch auch im Gebäude des Klaſſen-
ſtaates kein Stein verrückt wird. (Heiterkeit.) Die preußiſchen
Landtagsabgeordneten haben es in ihrem inneren und äußeren
Jpyt leicht gehabt, ſie waren nicht da. Heiterkeit u. Proteſt

e.

Parteigenoſſen! Jch nehme den Wahlkampf und Wahlrechts
kampf der preußiſchen Genoſſen ernſt und bitte jeden meine
Aeußerungen als ernſtes Streben um das Wohl der Partei auf-
zufaſſen. (Sehr gut! b. d. Süddeutſchen.) Der ganze Streit
iſt, ich wiederhole es, der Ausfluß der Tatſache, daß die Preußen
ein Wahlrecht nicht beſitzen. Hätten die Preußen ein Wahlrecht
und eine der Kraft des Proletariats entſprechende Vertretung,
dann würde auch für Preußen der Tag von Damaskus kommen
und aus Saulus Singer ein Paulus Singer werden. Singer
wehrt ab. Gr. Heiterkeit.)

Aus Leipzig kam gegen uns Disziplinbrecher eine Anklage
auf Polizeihochverrat man merkte die Nähe des Reichs
erichts. (Heiterkeit.) Aber die Geſchichte der Partei iſt mitDiegplinbrüchen überſät. Auch die Leipziger Genoſſen haben

den Beſchluß des Parteitages über die Landtagswahlbeteiligung
gebrochen. (Zuruf: Lipinskisl) Jch weiß, daß ein Disgiplin

sfraktion mit 30 Minuten Redezeit zum Worte vor der Dis
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Wenn ich die Gründe darlege, die uns zur Zuſtimmung
zum Etat veranlaßt hgben ſo bedaure ich, daß ich die
wngen loben muß. enn das alte brutale ruſſiſche Spr g-

rt: „Behandle deine Frau wie einen Apfelbaum ſchüttle
ſie“, trifft auf die Regierungen zu. Nur wenn ſie geſchüttelt
werden, geben ſie etwas her. Aber jetzt müſſen wir hier feſt
ſtellen, daß wir in Baden manchen zu verzeichnen

ben. Wir haben den Anteil der Arbeiter am Geſamtein
ommen des Landes erhöht, und haben das Koalitionsrecht nach

allen Richtungen hin geſichert. Auch der Fall Schäufele iſt
überwunden: mehrere Arbeiter aus derſelben Eiſenbahnwerk-
ſtätte ſind Gemeindevertreter auch in Karlsruhe geworden.
(Vielf. Hört! Hört!) Beſonders ſtolz aber ſind wir darauf,
daß wir unſer Land vor der klerikalen Mehrheit freigehalten
haben und auch für die Zukunft haben wir uns vorbehaltlich
der freien Entſcheidung der n den Weg zum Groß-
block nicht verſperrt. (Bravol) un ſagt man, der Klaſſen-
kampf z durch die Zuſtimmung zum Etat in Gefahr. Aber
wollte ſelbſt jemand den Klaſſenkampf aufgeben, der Klaſſen-
kampf ließe ihn nicht los. Der Klaſſenkampf läßt ſich nicht
ausrotten, er liegt tief begründet in den Verhältniſſen. (Sehr
wahrl!) Nun iſt aber ein großer Teil von Jhnen hierherge-
kommen, nicht um uns zu überzeugen, ſondern um uns zu über-
ſtimmen. (Zurufe: Beweis!) Mich freut der Widerſpruch.
Jch konnte ihn kaum erwarten, denn es iſt ja offen die Parole
ausgegeben worden, die Möglichkeit ſchaffen, daß wir über-
ſtimmt werden können. (Sehr gut!) Wenn wir aber nun
durch einen Varteitagsbeſchluß gezwungen, das nächſte Mal
gegen unſere Ueberzeugung den Etat ablehnten, glaubt Jhr, daß
dadurch der Klaſſenſtaat erſchüttert würde anders als durch das
Hohngelächter unſerer Gegner, mit dem ſie uns empfangen
würden. (Sehr gut!) Wir ſehen Sie heute noch als unſere
Kampfgenoſſen und Brüder an: wir bitten Sie, bringen Sie
uns nicht in eine Situation, die uns nack unſerer Kenntnis
politiſch zurückwerfen müßte. (Lebh. Beifall.) Auer hat in
ſolchen Fällen den Rat gegeben zu ſagen: Jhr ſeid zwar Eſel,
aber wir fügen uns. (Heiterkeit.) Der erſte Teil des Rates
mag ja von uns manchem ſympathiſch ſein. (Heiterkeit.) Aber
der zweite paßt für die Situation nicht. Bedenken Sie aber,
daß wir die Einigkeit brauchen und wollen, und treiben Sie es
nicht zum Aeußerſten! Wenn die Partei zerriſſen würde
(Lebh. Unterbrechungen: Wer zerreißt denn?) Parteigenoſſen!
Wir ſind doch keine Kinder, die ſich gegenſeitig die Schuld am
Streit zuſchuſtern. Laſſen Sie uns ernſt beraten, was geſchehen
kann, um ein Unheil abzuwehren. (Sehr gutl!l) Wenn die
Partei zerriſſen würde, wäre das ein Unglück für die politiſche
Entwicklung Deutſchlands und Europas. (Lebh. Zuſtimmung.)
Und darum können ſie die Reſolution nicht annehmen, die nicht
ihrer Verantwortlichkeit und dem Ernſt der Lage entſpricht.
(Widerſpruch.) Die Reſolution iſt das Gegenteil eines
Entgegenkommens und für uns durchaus und unbedingt un-
annehmbar. (Lebh. Beifall b. d. Süddeutſchen.)
Die Lübecker Reſolution ließ der Vernunft noch eine Spalte,

die jetzige des Parteivorſtandes nicht mehr eine Ritze. (Heiter-
keit.) Jch überſehe die Bedeutung der ſtaatlichen Verſchieden
heit nicht Süddeutſchland hat eine hundertjährige parlamen-
tariſche Geſchichte voraus aber die nivellierende Walze des
Kapitalismus gleicht vieles aus. Aber, Parteigenoſſen, das
Aufr.izende an dieſer Situation iſt das, daß wir vergewaltigt
werden ſollen, von denen, die kein ne haben. (Sehr
gut!) Gälte es einer Frage wie die Maifeierfrage, die die
ganze Partei anginge, ſo hätte die Partei das moraliſche Recht,
ſtraffe Disziplin zu üben. So aber liefern Preußen und Sach-
ſen die Stimmen für den Beſchluß, deſſen Folgen die Gegner
des Beſchluſſes tragen müſſen. (Sehr gut!) Die Disziplin iſt
die Mutter der Siege, aber in der Partei iſt auch Raum für
die Eigenart. Es iſt möglich, Disziplin zu üben und Freiheit
zu achten. Sollte aber die Freiheit nicht mehr gewahrt wer-
den, ſo müſſen die einzelnen Länder im Parteivorſtand anders
vertreten ſein, als bisher, damit er nicht mehr auf unverant
wortliche Zwiſchenträger ſich verlaſſen muß. (Sehr gut!)
In dieſen Tagen iſt oft an die Spaltung des Arbeiterver-

einstages in Nürnberg erwähnt worden. Jch erinnere Sie
lieber an den Einigungskongreß in Gotha. Damals ſetzten
Bebel und Liebknecht ein Einigungsprogramm durch, das
allerdings den wiſſenſchaftlichen Forderungen nicht entſprach.
Aber wie damals die Forderungen der Praxis und des Lebens
der Wiſſenſchaft gegenüber durchgeſetzt wurden, ſo gilt es jetzt,
die wiſſenſchaftlichen Bedenken zurückzuſtellen gegenüber den
Forderungen der deutſchen Arbeiterklaſſe, die einig ſein will
und einig ſein muß. (Stürm. Beifall.)

Für Württemberg erhält das Wort
Hildenbrand-Stuttgart: Jch danke dem Parteivor

ſtande, daß er uns in die Tadelsreſolution mit aufgenommen
hat; denn daher können wir noch nachträglich unſer Parteiver-
brechen vom vorigen Jahre rechtfertigen (Heiterkeit) und unſere
volle reſtloſe Solidarität mit den anderen ſüddeutſchen Frak-
tionen bekunden. (Sehr gut! Bravo! bei den Süddeut-
ſchen.) Die Anklage gegen uns lautet auf Disziplinbruch und
Parteiverrat. Seit Jahren ſpricht ja die Leipziger Volksztg.
fortwährend von unſerem parlamentariſchen Kretinismus. Jch
habe es mir längſt abgewöhnt, die Leipziger Volksztg. ernſt zu
nehmen. (Sehr gut! und Widerſpruch.) Solange es die Leip
ziger Parteigenoſſen dulden, werden wir es ja dulden müſſen,
daß die Leipziger Volkszeitung Tag für Tag jeden anſtändi-
gen Mann anſpuckt. ([Lebh. Beifall und Widerſpruch.) Wir
ſind nicht die erſten, die mit glühendem Eiſen ausgebrannt
werden ſollen. Jch aber nehme für mich ein größeres Recht
auf Parteizugehörigkeit in Anſpruch als die Herren, die die
Leipziger Parteigenoſſen gewählt haben, um uns zu beſchim-
pfen. (Sehr gut!) Jch rege mich nicht über die Leipziger
Volkszeitung auf (Zuruf: Man merkt's! Heiterkeit), aber
für den Vorwärts iſt der Parteivorſtand moraliſch verantwort-
lich. (Sehr wahr!) Hat er doch gegen den Willen der Partei
aus ſeiner Machtvollkommenheit die Redaktion neu beſetzt. (Zu
ruf: War auch ſehr notwendig!) Darum muß er dieſe Be-
ſchimpfungen gegen uns verankworten.

Die Zuſtimmung zum Etat in Württemberg
war keine e ſondern genau bedacht. Wirhatten mit Rückſicht auf unſere Minderheit beſchloſſen, Nein zu
zen Aber e am Tage der Budgetabſtimmung entſchloſſen
ſich auch die Genoſſen aus der Minderheit, den wichtigen
Gründen der Mehrheit J und für den Etat zu ſtim-
men. (Hört, hört!) Wir alle glaubten, im Dienſte der So-
zialdemokratie und der Arbeiterſchaft zu arbeiten, wenn wir
dem Etat zuſtimmten. Nicht aber wollten wir wohlüberlegt
und bewußt die Partei ſchädigen. n in der ganzen po
litiſchen Literatur hat in der Budgetannahme eine beſondereVertrauenskundgebung erblickt. Wohl aber kann man aus der

Budgetverweigerung, wenn ſie ausnahmsweiſe erfolgt, ein wirk-
ſames Mißtrauensvotum geſtalten. (Sehr wahr!) Die regel-
mäßige Ablehnung der Budgets aber iſt eine mächtige Waffe
in der Hand unſerer Gegner geworden. Selbſt beachtenswerte
Gegner, die auch andere re ort hätten, ſind darauf
herümgeritten. (Zuruf Ledebours.) Ach, Ledebour, der Hie-
ber geniert ſich auch vor Jhnen nicht, wenn ſich auch mancher
andere vor Jhnen geniert. Der Grund, der uns nun veran
laßte, dem Etat zuzuſtimmen, war ſeine Geſtaltung. Keiner
von uns würde der preußiſchen Regierung irgend welche Kon-
zeſſion machen wollen. Aber die württembergiſche Regierung
kann nicht mit derſelben Peitſche geſchlagen werden wie die
preußiſche geſchlagen zu werden verdient. Wir haben in Würt-
temberg die volle politiſche Gleichberechtigung. Darum ver-
mochten wir dem agitatoriſchen Bedürfnis nach Bewilligung
des Etats ruhig nachzugeben. Großes Gewicht haben wir
übrigens darauf nicht gelegt, genau ſo wenig wie die Berliner.
(Unruhe.) Berlins Etat iſt größer als der Württembergs und
Berlin iſt ja wohl auch in ſeiner Verwaltung ein Stück des
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ggrs. Gleichwohl haben die Berliner (BielfacheJuruſe! Niemals t Zug geſtimmtl Unwahrl) Genoſſen!
Wie konnen Sie mich für ſo dumm halten, daß ich vier S
Irete, ohne etwas in der Hand zu haben. Denn mit ben Ber
nern iſt doch auf dem Parteitag ſchlecht Kirſchen zu eſſen,
und Berlin iſt ja diesmal beſonders gerüſtet am PPlah. (Kenter
keit und Widerſpruch.) Der Vorwärts warf namlich der m
chener Poſt hartnackigen Mangel an Wahrheitsliebe vor,
ſie an der Behauptung feſthielt, daß die Beriiner Stadtvero -d
neten für den Etat ſuümmien. Ich war tatſachlich neugierig,
ob die Münchener genau ſo ſchlechte Kerle ſeien wie die un
Vorwärts. (Gr. Heiterkeit. Und da habe ich zu meiner
außerordentlichen Peberrn gung mdettt, daß ſie genau ſo gute:
Kerle ſi ie wir. eiterkeit.e theron der Berliner Stadtverordnetenver
ſammlung wurde der Etat in der Geſamtabſtimmung debatte
los angenommen. (Stürm Beifall bei den Suddeutichen, er
regter Widerſpruch der Berliner.) Ja, ſo konnten wir es auch
haben, aber wir dürfen ja nicht ſtillſchweigen, wenn der große
Staatsakt tommt (Heiterkeit.) Genoſſe Limm hat ganz „mit
Recht geſagt, daß es ſich hier um die Frage gegenſeitigen Ver
trauens handelt und um weiter nichts. xSchon durch die bisherigen Debatten iſt unſere Stellung im
Lande jo untergraben worden, daß es uns ſchwer allen
wird, das allgemeine ſetzen der Wahlerſchaft wieder zu

winnen. (Stürm. Beifall.e dem Sepieauen belaſtet, werden wir den Gegnern aus
geliefert. Jhnen drückt man die Waffen in di Hand. Es
widerſtrebt mir zu ſagen, daß, wenn ſie uns nicht die nötige
Freiheit laſſen, ein Unglück geſchieht. Lieber verzichte ich auf
die Mitarbeit. Aber ganz unmoglich können wir, mit der
Vorſtands- Reſolution velaſtet, die parlamentari,che Tätigkeit.
ſortſetzen. (Sehr wahr!) Dazu können und dazu dürfen Sie
es nicht bringen, weil Sie damit unrecht, hätten, weil Sie
einen Beſchluß ſaßten, deſſen Vragweite Sie nicht ermeſſen
können, unter dem Sie ſelbſt nicht zu leiden hätten. (Lebh.

Beifall. 5gere hat heute, wie ein Parteiführer es tun müß, in ver.
ſöhnlichem Geiſte geſprochen. Zurufe. Im Gegenlas W
Jhnen!) Jch bedauere, daß wir nicht einen Viktor Adler im
Parteivorſtande haben, der ihm ſagt, daß in parlamentariſchen
Fragen nicht geredet, ſondern gehandelt werden muß. Sehr

ut!9 Aber geſtern in unſerer Unterredung hat Singer geſagt, daß
wir ein Ende machen müßten mit der Verkleiſterung und Ber
ſchleierung der Gegenſätze. (Hört, hört!) Wenn das ein mr
von uns aus dem Gefühl der beleidigten Ehre herausſagte,
würde man ihm das ſehr übel nehmen. Ein Mann aber, der
an der Spitze der Partei ſteht, hat doppelt die Aufgaue, zu
einigen und nicht zu trennen. (Stürm. Beifall.) Die Anklage
auf Parleiverrat und Disziplinbruch weiſe ich weit von mir.
Aber die allererſte Aufgabe des Parteivorſtandes wäre geweſen,
uns vor dieſem Stigma zu ſchützen. (Sehr wahr!) Nach dem
Parteitag wird alles wieder ruhig ſein. So ging es auch nach
den erregten Debatten über die Frage der Landtagswahl Be
teiligung in Preußen in der Vizepräſidentenfrage und bei vielen
anderen Gelegenheiten. Stets wurden wir als halbe Partei

enoſſen gebrandmarkt, ehe man unſeren Ratſchlägen folgte
er Parteivorſtand ſollte es endlich verhindern, daß in dieſer

Weiſe Leute unſere Politik zu beſtimmen ſuchen, die keine Ver
antwortung tragen. (Bebel ruft. Ganz unmöglich!) Keine
Partei der Welt läßt ſich ihre taktiſchen Beſchlüſſe von Leuten
vorſchreiben, die nicht mit uns kämpfen, ſondern uns nur diri
gieren wollen. (Stürm. Beifall. Ich habe nicht das Ver-
dienſt, ſchon einmal prophezeit zu haben (Heiterkeit), aber es
wird noch eine Zeit kommen, wo auch in der Budgetfrage eine
andere Abſtimmung des Parteitages notwendig werden würde
wenn Sie dann noch jemand provozieren wollte. Sehr gut!)
Deshalb bedauere ich es, daß wir jetzt ſo viel Nerven ſo viel
Energie an dieſe Frage haben ſetzen müſſen. Der Antrag Des
Parteiporſtandes iſt für uns unannehmbar. Wir da der
Neberzeugung, daß Sie uns damit einen Beſchluß aufdrängen
wollen, der unſere Erfolge vermindert und en Stellung er
ſchwert. Auch wenn Sie dieſen Antrag annehmen, ſind wir
nicht der Pflicht überhoben, beim nächſten Budget zu prüfen,
ob das Intereſſe der Partei erfordert, dafür oder dagegen zu
ſtimmen. Nur werden wir uns dann beſſer vorſehen und den
Parteivorſtand in die Lage verſetzen, mit uns zu beraten und
die Verantwortung mitzutra gen.

Aber die Annahme der Reſolution wird uns in unſerer
Stellung ſchädigen und in unſerer Ehre kränken, und das
ſollten Sie nicht tun im Intereſſe der Einheit und Geſchloſſen
heit unſerer Partei. (Lebh. anhalt. Beifall.)

n der bayriſchen Minderheit erhält das Wort mit
30 Minuten Redezeit SimonNürnberg: Jn der Preßpolemik
iſt von beiden Seiten über das Ziel hinausgeſchoſſen worden.
Aber die unnötige r arjngg iſt in den ganzen Streit erſt
hineingetragen worden dur die Auskunftsverweigerung
ſeitens des badiſchen Landesvorſtandes. (Lebh. Zuſt.) Wenn
die bayriſche Landtagsfraktion glaubte, mit den Lübecker Reſo
lutionen nicht mehr auskommen zu können, ſo hätte ſie an den
Parteitag gehen und eine Aenderung r ſollen (vielf.
Sehr gut!) dann wären dieſe parteiſchädigenden Diskuſſionen
vermieden worden. (Sehr wahrl) Zugeben aber will ich, daß
unſerer bayriſchen Abgeordneten überzeugt waren, ſich im
Rahmen der Lübecker Reſolutionen zu bewegen. (David ruft:
Warum denn dann eine Aenderung Die Loyalität der bay
riſchen Genoſſen ſteht außer Frage. Aber ſie ſollten es nicht
o darſtellen, als ob ſie allein noch Fühlung mit der großen

aſſe hätten. Nicht ein bayriſcher Parteigenoſſe hat von unsverlangt, daß wir für den Etat ſtimmen ſollen (Hört, hört!)

Auf dem bahriſchen Landesparteitag hat niemand auch nur
ein Wort von dieſer Zuſrimgnena geſprochen. Wenn wir den
Etat abgelehnt hätten, ſo hätte niemand uns daraus einen
Vorwurf gemacht. Jn unſerem bayriſchen Landta swahlbuch
haben wir erklärt, daß nur grobe Unkenntnis des Parlamen-
tarismus oder der Wunſch nach Jrrerung der Maſſen
unſere Budgetverweigerung mißdeuten könne. (Sehr gutl)

Wir hätten auch diesmal den Etat verweigern können, ja,
wir hatten dazu eine beſonders günſtige Gelegenheit (Hört,
hört!), denn wir hatten gegen den Kultusminiſter v. Wehnerden Vorwurf des Serſaſurgeheuse erhoben und die Ein
leitung einer Miniſteranklage verlangt. (Segitz ruft: Das iſt
unſer Entgegenkommen! Bebel erwidert: Das habt d

ewieder durch die Budgetabſtimmung verdorben.) Das telbſt der dümmſte Wadler verſtanden, daß wir einem Mini-

terium den Etat nicht bewilligen können, das einen ver-
aſſungsbrüchigen Miniſter deckt. (Sehr wahr!) Das viel belobte egnteneeed i ein Ausnahmegeſetz gegen uns. (Hört,

hört! Zuſtimmung.) Das Miniſterium, das wegen einiger kräf
tiger Worte für ſeine Berufskollegen den Lehrer Beyl gemaß-
regelt hat, wird auch den Lehrer maßregeln, der entſchieden
ſogialdemokratiſche P aganda treibt und die Trennung der
Kirche von Staat und Schule fordert. (Sehr wahrl) Man kann
auch nicht Reichspolitik und Landespolitik trennen. Die bah-
riſche Regierung hat der pgrſlösſung des Jeiheiage ausdrücklich zugeſimmt (Vielf. Hört, hörtl) Wer die Budgetabſtim-

mung mit einem Tarifabſchluß vergleicht, beweiſt nur, daß er
vom Tarifweſen nichts verſteht. (Lebh. Zuſtimmun 4 Wir
müſſen jetzt die Handlungen der Regierung und der Mehrheits-
parteien loben. Das iſt für die Sozialdemokratie ein beiſpiel
loſes Driſpiel (Sehr wahrl) Jm Landtage haben wir nach

ewieſen, daß die Erhöhung der Beamtengehälter nicht einmal
er Verteuerung, der Lebensverhältniſſe gleichkommt. (Hört,

hört!) Jetzt geben wir dem Zentrum die Waffe in die Hand,
83 es außerordentlich gut für die Arbeiter und Angeſtellten
geſorgt habe. (Hört, hört!) Bei der alten Taktik der Budget
verweigerung ſind wir groß und ſtark geworden (Sehr wahrl)
Wenn wir die Jndifferenten nicht abſtoßen wollen, ſo müſſen
wir gleich mit dem ganzen arteiprogramm aufräumen.
Beſſer iſt, wir bemühen uns, die Maſſen aufzuklären über den



Snüberbrücbaren Hegenſa zwiſchen dem Proletariat und den
zrenden Klaſſen und ihrer Sachwalterin, der Re ierung

(Stürm. Veifall.) Die Mehrheit der Fraktion ſagt, daß ſie
die Marſchrute nicht annehmen könne Aber war nicht auch
ie Dresdener Reſolution eine Mar chrute? (Sehr wahrl)

Jch habe ſchon anerkannt, daß die bayriſchen Genoſſen gear haben, die Lübecker neſchunn er auszulegen. Aber
ie haben ſie ebenfalls falſch ausgelegt. (Sehr wahrl) Darum

müſſen wir eine Erläut i ider' rlauterung geben. Wenn wir aber die Pflichte ernſt nehmen, wird und muß
Stirn 58 Beifall eg zur Verſtändigung zu finden

Zur die badiſche Minderheit ſpricht
de Pforzheim: Die badiſche Minderheit erblikt in

ſtimmung zum Etat einen Verſtoß gegen die Lübecker
ution. (Lebh. Zuſt.) Sie nimmt auch für ſich das Recht

in Anſpruch, ſie die Frage ernſthaft geprüft und erwogen
hat. Aber obwohl ſie fünf von zwölf Mitgliedern umfaßte, hat
man ihre Einwände nicht beachtet. Die Mehrheit war nicht
Iohal „genug, mit ihren Abſichten ſchon an den vorjährigen
Farteitag in Eſſen heranzutreten. Sie hat aber nicht einmal
den Anſtand beſeſſen, alle badiſchen Abgeordneten von ihren
Abſichten zu unterrichten und zu den Konferenzen einzuladen.
(Hört, hört!) Sie hat auch nicht unſeren Wünſchen nachgegeben, den Parteivorſtand um eine Erläuterung der Lübeder
Reſolution zu bitten. Wenn alſo jemand die Verantwortung
trägt für die unangenehmen Debatten der letzten Zeit, ſe iſt es
die Mehrheit der ſüddeutſchen Landtagsfraktionen. (Stürm.
Beifall.) Ich bin im letzten Jahre ſelten im Landtage geweſen.
(Zuruf: Gar nicht!) Jch war ſo oft da, wie die andern Ge
noſſen, die ein Reichstagsmandat haben, wie Frank und Leh-
mann. Aber ich kann mir aus langjähriger Erfahrung ein
Urteil über die badiſche Politik wohl erlauben.

Man hat von Zwiſchenträgern geſprochen, um die Sache auf
das erſönliche Gebiet zu verſchieben. Warum hat man nicht
den Mut, die Namen zu nennen? (Sehr gutl) Man hat die
Konferenzen als harmlos hinzuſtellen geſucht. Aber ſchon am
Morgen nach der Stuttgarter Konferenz teilte man mir ganz
offigiell mit, daß man mit Einmütigkeit feſtgeſtellt habe, daß
man für den Etat ſtimmen ſolle. (Hört! Hörtl!) Sogar Keil
ſei derſelben Meinung. (Heiterkeit.) Darüber kämen wir
auch durch die Annahme der Reſolution Frohme nicht hinaus

denn man will ja gerade den Parteivorſtand nicht als Jn-
ſtang anerkennen, weil er mit den badiſchen Verhältniſſen nicht
vertraut ſei und von ſeiner Beſonderheit nichts verſtehe. Man
hat es ja ſogar von dieſer Tribüne aus geprieſen, wenn Partei-
genoſſen ſich weigern Mehrheitsbeſchlüſſe anzuerkennen. Man
hat dem Andenken Dreesbachs damit keinen Dienſt erwieſen.
Seit wann iſt es denn eine Schande für Sozialdemokrater,
ihren bürgerlichen Gegnern zu ſagen, daß ſie an die Beſchlüſſe
der Partei gebunden ſind. (Sehr gutl) Jnnerhalb unſerer
Partei, der die Disziplin ſo notwendig iſt, muß es gerade für
die Abgeordneten größte Pflicht und Aufgabe ſein, ſich den
Mehrheitsbeſchlüſſen unterzuordnen. (Stürm. langanbaltender
Beifall.) Jch habe damals nicht gegen Dreesbach polemiſiert,
wie das im letzten Winter unter Parteigenoſſen leider mehrfach
im Reichstage und Landtage geſchah, aber ich habe noch in der
Debatte desſelben Tages meine Auffaſſung von der Lübecker
Reſolution ganz klar dargelegt. Die badiſche Regierung iſt
durchaus Klaſſenſtaatregierung und iſt von uns in der ſchärf-
ſten Weiſe bekämpft worden. (Sehr wahrl!) Kolb ſelbſt hat
die Klaſſenjuſtiz gegen ſtreikende Arbeiter und im Falle des
Dr. Friedeberg aufs ſchärfſte gebrandmarkt, ebenſo die Zeug-
niszwangshaft gegen den Gen. Geck. Er hat ſelbſt geſchrien,
daß die badiſche Regierung eine Schwenkung nach Rechts zur
Reaktion vorgenommen habe und, daß die Volksſchule in Baden
das Aſchenbrödel ſei. (Hört! Hört!) Der badiſche Apfelbaum
trägt alſo ſehr wurmſtichige Früchte. (Lebh. Zuſtimmung.)
Unſere angeblich ausſchlaggebende Stellung iſt in vier Jahren
nur einmal zur Geltung gekommen. Auch wir folgen dieſen
Verhandlungen mit ſchwerem Herzen. Man darf uns nicht den
Vorwurf machen, daß wir den Streit frivol vom Zaune ge
brochen haben und die Parteigenoſſen brüskieren wollen. Aber
die Vor m iſt das mindeſte, was angenommen
werden muß. (Lebh. Zuſtimmung.) enn Klarheit müſſen
wir haben, ſollen wir nicht auf die ſchiefe Ebene der Oportuni-
tätspolitik kommen, die uns aus dem Rahmen des Parteipro-
gramms heraus in eine kompromittierende Politik führt, wie
wir das bei anderen Parteien zu ihrem Schaden geſehen haben.
(Stürmiſcher oft wiederholter Beifall.)

Die Weiterverhandlung wird auf Donnerstag vormittag ver
tagt.Perſönlich bemerkt Singer, daß er mit ſeinen Ausführungen

in Lübeck für den Standpunkt der Süddeutſchen nur von jeman-
den zitiert werden könne, der künſtlich etwas in ſeine Aeuße-
rungen hineinlegen wolle. Bei den geſtrigen Verhandlungen
habe gerade er betont, daß die Vorſtandsreſolution einigen nicht
trennen ſolle. Deshalb ſei jedes Wort daraus entfernt, was
nur im geringſten als Vorwurf gegen die ſüddeutſchen Genoſſen
ausgelegt werden könnteShluß 7 ühr,

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., 17. September 1908.

Aus einer „liberalen“ Schulſtadt.
Wie den Leſern des Volksblatts aus dem Stadtverordneten

bericht in Nr. 211 erſichtlich iſt, hatte. der Freidenkerverein
unterm 3. September an Magiſtrat und Kollegium eine Ein-
gabe folgenden Jnhalts gemacht:

„Die Zahl der ilienväter, welche aus der Kirche geſchieden
ſind, ihre ſchulpflichtigen Kinder aber trotzdem in kirchlichen
Dogmen vnterrichten laſſen müſſen, iſt in unſerer Stadt be-
trächtlich. Noch größer iſt die Zahl derer, welche zwar noch nicht
ihren Austritt aus der Kirchengemeinſchaft gerichtlich erklärt,
aber mit den kirchlichen Glaubensſätzen gebrochen haben. Sie
alle empfinden es als ſchweren Gewiſſenszwang, daß ſie ihre
Kinder in Glanubensſätzen unterrichten laſſen müſſen, die ihrer
Ueberzeugung widerſprechen und von denen ſie wiſſen, daß ſie
von nachteiligem Einfluß ſind auf die Gemüts- und Charakter-
bildung ihrer Kinder.

Muß ſich die Stadtverwaltung nun auch in derartigen Schul-
fragen den Anordnungen der Staatsregierung fügen, ſo ſteht den
ſtädtiſchen Kollegien doch das Recht zu, außerhalb der Schule
den paritätiſchen Charakter der Stadtgemeinde zu wahren und
zu betätigen.

Jm Namen der durch den Gewiſſenszwang bedrückten Eltern
erſucht deshalb der unterzeichnete Verein,

es möge die Stadt zur Erteilung eines dogmenfreien Moral-
unterrichtes, wie er in paritätiſchen Schulen erteilt wird,
Räume zur Verfügung ſtellen

und ferner eine zu dieſem Zwecke anzuſtellende Lehrkraft be
ſolden bezw. eine Beihilfe zur Beſoldung der Lehrkraf leiſten.

Sollten nach Meinung der ſtädtiſchen Kollegien rechtliche Be
denken der Erfüllung des zweiten Wunſches entgegenſtehen, was
wir zwar nicht zugeben, aber womit wir uns abfinden würden,
ſo kann doch kein berechtigter Einwand gegen Erfüllung des
erſten Wunſches geltend gemacht werden.“

Schon vom folgenden Tage iſt folgender Beſcheid, der vor
einigen Tagen dem Genoſſen Studt, dem Vorſitzenden des Frei-
denkervereins, zuging:

Halle a. S., d. 4. September 1908.
Magiſtrat der Stadt Halle a. S

J. Nr. IV a. 5868/08.
Wir ſind nicht in der Lage, Jhrem Ge“ iche vom 3. d. Mts.

zu entſprechen.
Der Magiſtrat.

Brendel.
Schrumm! Kurz und erbaulich! Viel Kopfzerbrechen ſcheint

ſich der Magiſtrat um die Eingabe nicht gemacht zu haben, das
beweiſt die auffallende ſchnelle Erledigung derſelben, zieht
doch ſonſt der Amtsſchimmel nicht ſo ſchnell. Aber etwas mehr
ſcheinbares Entgegenkommen hätte man den Petenten

genüber doch zeigen können und dem wenn auch ablehnenden
eſcheid eine kurze Begründung beifügen können. Daß

dies nicht geſchehen iſt, beweiſt, wie gering der von dem Gelde
der Steuerzahler beſoldete Magiſtrat von dieſen zu denken ſich
erlaubt. Die Freidenker bezahlen doch auch ihre Steuern, wie
alle anderen Büger der Stadt, mögen ſie ſich nun Juden oder
Chriſten nennen. Nicht einmal den äußerſt beſcheidenen Wunſch,
Räume zur Verfügung zu ſtellen, wogegen doch kein Menſch
etwas haben kann, ſcheint man erörtert zu haben. Man hat
auch nicht erſt die Stadtverordnetenſitzung, die am 7. September
tagte, abgewartet, hat auch dieſer den Beſchluß des Magiſtrats
gar nicht mitgeteilt ſondern in erſtaunlicher Schnelle den Stadt-
ſchulrat mit der Ablehnung betraut. Wenn nun das Stadtver-
ordnetenkollegium, das die Petition dem Petitionsausſchuß
überwieſen hat, etwas anderes (7) beſchließen würde? Wer
wäre da blamiert?

Jn der vorletzten Stadtverordnetenſitzung, als es ſich um Be
willigung von Mitteln für die Hundertjahrfeier der berürhm-
ten preußiſchen Städteordnung handelte, meinte der Herr Ober-
bürgermeiſter Rive gegenüber der Oppoſition gegen die Bewilli
gung der gedachten Mittel: es handele ſich doch auch um den
hundertjährigen Geburtstag der Stadtverordnetenverſamm-
lungen, jener Körperſchaft, die den Willen und die
Wünſche der Bürgerſchaft zu vertreten habe.
Auch die ſonſtigen ſchönen Worte des Stadtoberhauptes über
das gute Einvernehmen zwiſchen Magiſtrat und Bürgerſchaft,
das verſtändnisvolle Entgegenkommen der
Stadtverwaltung gegenüber den Wünſchen und Bedürf-
niſſen der Einwohnerſchaft werden an obigem Beiſpiel ad ab-
surdum geführt. Aber die Sache hat auch noch eine ſymptoma-
tiſche Bedeutung. Halle läßt ſich ſo gern die Stadt der Schulen,
der geiſtigen Metropole der Provinz Sachſen nennen. Nun
wohl, die Leitung dieſer ſtolzen Stadt hat nicht einmal Ver-
ſtändnis für den Fortſchritt auf geiſtigem Gebiete. Es
müſſen auch in Zukunft die Kinder gegen den Willen ihrer
Eltern vollgepfropft werden mit kirchlichen Krimskrams und
religiöſen Dogmen, die ſie in ihrem ſpäteren Leben nie ge-
brauchen können und die höchſtens einen Widerſpruch zwiſchen
Elternhaus und Schule in den leicht empfindlichen Gemütern
der Kinder hervorrufen können.

Aber alledem gegenüber hat ein Magiſtrat einer modernen
Schulſtadt den Mut, mit zwölf Worten das Geſuch einer
großen Anzahl Steuerzahler um Befreiung aus geiſtiger
Knechtſchaft abzutun.

Und das nicht etwa im 15., ſondern im 20. Jahrhundert!

Sozialdemokratiſcher Verein. Der 2. digritt hält morgen
Freitag, abends 9 Uhr, im Händelpark, der 6. Diſtrikt um 8 Uhr
in der Terraſſe, Böllbergerweg 23, und der 9. Diſtrikt um 8/2 Uhr
in der Thomaſiushalle Diſtriktsſitzung ab, zu welcher alle in den
betr. Diſtrikten wohnenden Genoſſen erwartet werden.

Auf den Theaterabend des Sozial demokratiſchen Vereius,
der nächſten Sonnabend, abends 8/2 Uhr im Volkspark ſtatt
ſinden wird, ſei nochmuls hingewieſen. Die dramatiſche Abteilung
des Vereins wird das dreiaktige ruſſiſche Drama „Am Vor-
abend“ zur Aufführung bringen. Das Werk gewährt einen feſſeln-
den Einblick in die großen hiſtoriſchen Vorgänge in dem Rußland
unſerer Tage. Von dem gewaltigen geſchichtlichen Hintergrunde
heben ſich die einzelnen Menſchenſchickſale ergreifend ab. Die Ge-
noſſen und ihre Angehörigen werden es nicht bereuen, das Werk
kennen gelernt zu haben. Eintrittskarten ſind im Parteiſekre-
tariat und bei den Diſtriksführern zum Preiſe von 20 Pfg.
zu haben. Das Mitgliedsbuch iſt als Legitimation vorzuzeigen.
Sollte es einzelnen Genoſſen nicht möglich ſein, ſich im Vorver-
kauf Karten zu verſchaffen, ſo wird der ſtellvertretende Parteiſe-
kretär ſolche, ſoweit der Vorrat reicht, am Abend im Vollspark
vor der Aufführung noch verausgaben. Doch muß auch hier, wie
beim Vorverkauf das Mitgliedsbuch als Legitimation vorge-
zeigt werden. Auf alle Fälle iſt es ratſam, den Vorverkauf zu
benutzen.

Arbeiterriſiko. Beim Verſchalen des Daches auf dem Neu-
bau von Wolf u. Meinel, Turmſtraße, hackte ſich ein ung
Zimmerer aus Nietleben den Zeigefinger der linken Hand glatt
ab und verletzte ſich den Mittelfinger nicht unerheblich.

Verhökertes Pferd. Das vorgeſtern in der Goldnen Wein-
traube geſtohlene Pferd des Fleiſchermeiſters Otto iſt von der
Kriminalpolizei bereits wieder beſchlagnahmt worden. Wie
wir vermuteten, iſt es noch demſelben Abend, und nicht nur
einmal verkauft worden. Der Dieb ſoll der Schuhmacher Gor-
gas, Breiteſtraße 14, ſein. Derſelbe verkaufte es für 40 Mark
an den Handelsmann Hennig, derſelbe verſchärfte es ſofort
weiter für 45 Mark an den Reſtaurateur Jacobi, Fleiſcher-
ſtraße 2, der nun nichts Eiligeres zu tun hatte, als den billigen
Gaul für 50 Mark an den Pferdehändler Karl Hellrung weiter
zu verkaufen. Aber auch der wollte noch ein Geſchäft damit
machen und verkaufte es daher ſchleunigſt weiter an den
Pferdehändler Louis Reimann für 55 Mark. Bei dem hatte
nun als den Beſitzer in kurzer Zeit ſo oft wechſelnde Pferd
einige Stunden Ruhe, bis am Mittwoch früh die Kriminal-
polizei das Pferd in den alten Stall der Weintraube zurück-
brachte. Der Dieb Gorgas bis jetzt noch nicht verhaftet
worden, weil derſelbe unauffindbar iſt.

Ein recht gefälliger Hauswirt ſcheint der Beſitzer des Grund
ſtücks Deſſauerſtraße 15 zu ſein, der zwölf ſeiner Mieier ge-
kündigt hat, weil ſie ihr Brot nicht bei dem ebenfalls im Hauſe
wohnenden Bäcker holen ſondern aus der Schubertſchen Brotfabrik
beziehen. Der Wirt dürfte ſich dieſen Spaß aber nicht oft leiſten,
denn er hat ſich jetzt ſchon über die dadurch entſtehenden hohen
Unkoſten erfreut.

*Aus dem Bureau des Stadttheaters. Die Eröffnung der
e mit den Meiſterſingern am kommenden Sonn-
abend bringt in allen Hauptpartien die altbewährte Beſetzung.
Für Sonntag nachmittag iſt als erſte Volksvorſtellung Leſſings
Minna von Barnhelm angeſetzt. Ab Freitag werden die auf
Vorzugsſcheine nicht abgeholten Billetts an jedermann an der
Kaſſe abgegeben. I abend erſcheint nach längerer Pauſe
wieder einmal Flotows Martha auf dem Spielplan. Am Diri-
gentenpult iſt zum erſten Male Herr Kapellmeiſter Sauer
tätig. Die Eröffnungsvorſtellung Die Braut von Meſſina
wird am Montag abend wiederholt.

Walhalla-Theater. Der neue Spielplan, der ter abend
ſeinen Anfang nahm, iſt von durchweg guten Kräften beſetzt.
Eingeleitet wurde das Programm durch die Operettenſängerin
Bianca Roſelli, welche über gute Stimmittel verfügt.
Herr Willi Gabrun, der 110 Zentimeter große Komiker,
erzielte durch ſeine gediegene Vortragsweiſe ſtarken Applaus.
Beſondere Fertigkeiten im Malen zeigte der Maler-Athlet Herr
Carlo Fligliola. Während die Sängerin ſchaukelnd an
ſeinen Füßen hängt, vollendet der Künſtler ein vollſtändiges
Landſchaftsbild. Das den meiſten Hallenſern gut bekannte
Rheingold-Trio wartet wieder mit vollſtändig neuem
Repertoir auf. Die phantaſtiſche Pantomime Der grüne Teufel
würde mehr Beifall erzielen, wenn dieſelbe beſſer einſtudiert
würde. Das Zuſammenwirken ließ zu wünſchen übrig. Ja
Bronn verfügt über einen ſehr geſchmeidigen Körperbau.
Sind die Couplets auch teils alt, ſo wirkt doch die vortreffliche
Art und Weiſe im Vortrag auf die Lachmuskeln des Publikums.
Herr Schneider und Frl. Marzena r zeigen wirk
lichen Wagemut mit ihrer Löwengruppe. Die Dreſſuren ſind
nur als die vollendeſten zu bezeichnen. Der Kinematograph
bringt eine Reihe ſehr intereſſanter und neuer Bilder. S.

Café und Reſtaurant-Eröffnung. Ein ſehr geſchmackvoll und
der Neuzeit entſprechend eingerichtetes Cafe, verbunden mit
Reſtaurant, wird heute im Hauſe Ranniſcheſtr. 13, Ecke Moritz
winger, eröffnet. Der Wirt desſelben, Herr Spanier, wird jedenalls beſtrebt ſein, ſeinen Gäſten den Aufenthalt darin ſo angenehm

wie möglich zu machen. Die gediegene Ausſtattung ſtammt ausi dheibeſheſ von Th. Pollak, Brüderſtraße. äheres ſiehe

nzeigen.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.

S a

Praktische Arbeit
leisten die Nahrungsmittel Fabrikanten, indem sis den
Konsumenten billige Nahrungs- und Genussmittel liefern.
An der Spitze stehen die Margarinemarken

m„Siegerin
von feinster Naturbutter nicht zu unterscheiden und

„Mohra“
der beste Ersatz für Naturbutter! Ueberall erhältlich.

Alleinige Fabrikanten:
A. L. Mohr, Act.-Ges., Altona Bahrenfeld.

De
als Rrankheifen vellen,

darum gebe jede Mutter ihren Kindern

7 a ittel.Bestes Naähre und Kräftigungsm
he 1 und 2 Mark.r Halle a. S.

Krankheiten vorbeugen St besser

ne Leberitran-Smulsion

Drogerie Rädler, Rannischestrasse 2.

Eleg. Herren u. Damenrad m. burgſpottbill. Wilhelmſtr. 49, I ſteht jedermann unentgeltlich zuF rische Anickeier ger Dienſten Preiſe wegen Maſſen
billigſt.

Ammendorf
Delikatessenhaus: Wilh. Batsch

Wör litzerſtraße 4 ſowie
Halleſcheſtraßße 21.

Mach eine werte Ein
wohnerſchaft von hier und
Umgegend darauf aufmerk-
ſam, daß ich von jetzt ab
wieder jeden Freitag blut

friſche r r

I

Nachm. 3/2 und 5 Uhr:

Vorstellungen.
Täglich Vorführung

von der Se S re innur Ia. Qualitäten zu ſolidenHavemann 5 m
hausſchlachtene urſtRaubtier schule Abends

Warme Knoblauch- und
Halberſt. Würſtchen. Täglich
friſch: ff. Tafelbutter von
65 Pf. an. Räucherlachs, Bück
linge, Fiſchkonſerven uſw.
59/0 Rabatt auf alle Waren.

h h

3 Löwen, 1 Königstigcr,
4 Leoparden,

2 Tiger- Löwen Baſtarde.
Keine beſonder. Eintrittspreiſe.

Sitzplätze:
Erw. 20 Pfg., Kinder 10 Pfg.

Weissenfels, gidenſtr.7,

Stube, Kammer, Küche zu vermiet.
z. 1. Oktbr. 08. e, Talſtr. 26a.

Parvus.
Der Klasxenkampf

cles Proletariats,

u d Du denn die feine ch 1.
gen Der gewerkſchaftliche KEberharckt, Preis 15 Pfg. m

Heft 2:

ff. und billig. Die Kapitakiſtiſche Vro
Weissenfels.

Hüte werden ſchick und flott
garniert.

Frau Emma Bach,
Wieſenſtr. 22 p.

Preis 30 Pfg.
Heft 3:

Die Sozialdemokratie u.
der JarlamentarismusSeefische, tren Schlachtetent Preis 25 Pio.Freitag früh eintreffend, verk. d. b. bor (9, griſ in Kupfergehmlederel W u durch alle Aus

ans e We Nachm. fr. Wurst i.2. Beschäft Kuhgasse 5 Sachſen ſucht einen Volxsdu chhandlun

e e. tüchtigen Vorarhelter, Se n
J. Ranse,

Advokatenweg 30.
Jeden FreitagS

W. Rudolph,
t Unterplan 7.

zu billigen Preiſen W. Busoh.Fernſprecher 2427. D.
Die neue Preisliſte d. Baum-

sohulen u. d. p
Töscinenm e Werſe-

mee
welcher beſond. in Kupferarbeiten
gut bewandert, durchaus Fach-
mann iſt und einer Werkſtatt vor
ſtehen kann. Angebote mit Ge-
haltsanſprüchen bitte unter H. J. 25
an die Exped. d. Zeitung.

Dachdecker t teeden

—”7

Von Ziel
u beziehen durch die8 dige

duktion u. d. Droletariat



Rossfleischl
Diese Woche wieder ff.
x übrige wie bekanntuur dellkat bei

A. Thurm,Reilstrasse 10.
Nittola (geſetzl. geſch).

nerkannt beſtes Stopfmittel bei
diarrhoe (Durchf.) bei Kinder u.
Erwachſ. Jn Drogerien zu haben.

freſtat

Soweit Vorrat.

5oziald. Verein, Sangerhausen
Sonnabend, den 19. September 1908, abends 8* Uhr

in der Sohweizerhütte

Monats Versammlung.
Das Erſcheinen aller Mitglieder iſt unbedingt notwendig.

Der Vorstand.
Sozialdemokr. Verein, Falkenhain.

Sonntag, den 20. Sept., nachm. 3 ühr im Deutſchen Kaiſer

Degen der Wichtigkeit der Tages Ordnung erſucht um zahl-
reiches und pünktliches Erſcheinen Der Vorſtand.

Achtung AchtungPonlſſſcade Nerveburgs u. Im

Freitag den 18. September abends 8/. Ahr
in der Junkenburg

öffentl. Versammlung.
Tagesordnung

Die Gutſtehung und Entwickelung der Tarif- Verträge unter
BVerückſichtigung der diesjährigen Lohnbewegungen. Referent:
Kollege Wlhelm Hempoel, Frankfurt a. M.

Alle Kollegen ſind hierzu eingeladen.
Die Orts Verwaltung.

Ichtung, Teuchern.
Fabrik u. Ziegeleiarbeiter.
Sonntag c 20. September nachmittags 3 Uhr

im Gasthof zum grünen Baum

Mitglieder Versammlung
für alle in den Berufen beſchäft. Kollegen.
wich Tagesordnung. Für guten Beſuch ſorge ein jeder.

torganiſierte im Berufe ſind willkommen. Die Vertrauensleitung.Reutgchen del hobennoſen

d. 20. September nachm. 3 Uhr
e e des Hrn. Menzel in Keutsohenöffentliche Bergarveiter-Versammiune.

agesordnung: 1. Die wirtſchaftliche Lage der Berg-
1 karbeiter wie kann dieſelbe verbeſſert werden.a Kamerad Fried, Langhorst- Bernburg. 2. Diskuſſion.

rik- und Bergarbeiter, ſowie deren Frauen, unbe-
iſt es, in dieſer Verſammlung 7 erſcheinen.

Der Einberufer.

Treſonitz.Sourig den 20. Sepienber nachnittags 3 Uhr in Vöttgers Lokal in Trebnitz

öffentliche OGersammlung.
Tagesordnung: 1. Lokalfrage. 2. Diskuſſion. Referent:Gen. Konrag ämpfe, Zeitz. Zu dieſer Verſammlung ſind die

Mitglieder
Einwohner von Trebnitz iſt erwünſcht. Der Einberufer.
Verband d. kubriarheſter, Nuumhure.

Sonnabend d. 19. Sept. ab. 8/2 Uhr in Schwarzen Adler

Mitglieder Versammlung.
Die Kollegen werden um rege Wie g g t

s Verwaltung.

Aller
dingke Pflicht

Sonntag, d. 20. Sept., abends 8 Uhrne für die Mitglieder der Turn- Abteilung
des Arbeiter-Biidungs-Veroins

Um zahlreiches Erſcheinen wird gebeten. Der Vorſtand.

Oppin. Oppfm.
Kranken u. Sterbekasve d. Maurer Im Saalkreis.
Sonntag den 20. September nachmittags 3 Uhr

im Siebert'sohen Lokal zu OppinAußerordentliche Generalverſammlung.
Tagesordnung: 1. Aenderung des 8 9 Abſchnitt 2. 2. Ver

ſchiedenes. Der

l e

Versammlung.

Bouillon-Extrakt 10 v

Weirenmeh
er Vereine eingeladen. Zahlreiches Erſcheinen der

Kaffee gebr.

Auch in dieſem Jahre kauft
wieder W jedes QuantumKiſge kurzgepflückte

i Kamiiſen ezu höchſten Preiſen
Wilhelm Kathe,

Halle a. S., Gr. Märkerſtr. 7.

f Schneider. II
Gute Rockarbeiter finden t

dauernde Beſchäftigung bei4 x hreedsler Machf., Poetstr. 21.

n Lebensmittel.- imahe I Kusstattungen

Ihär. Cervelatwurst g I
Winterware

landleberwunt e 95 v.

(bär. Rotwurst e 25 v
brochw. Mettwurst e 95 v

Wurstschmadn e 36 f.

III
Marmelade e 22 v

Doſe

Doſe 22 Pf.

Pfund

füüiche Pflaumen e r
PFriche Aepfel

krioche Birnen g Jvpf.

frische omaten e 10

ftiche Dwiebeln J.
Fr. Aitronen Stück m Pf.

garant. rein ſwuy

beſte gebrannt 14 Pf.

braupen e 12 p.
Weise bohnen e 13 v.

Pudinguver 9 a 20

Bloch-

chohdlale ßß

inezabrtet Pf.

Habronen u 8 15 v.

bem. Koptfekt K p.

ükwucht-Helange s O v

Geräuch. landspech e 70 v.

Ywartet beſtens auf
IVelsardinen Doſe 38 26 Pf.

Ippenit-Sild Doſe 20 20 v.

nenan züsze J
Häntn Aue Sorloſemodr, ſereſn, die.

a p. noſſinnen erwartet

Sonntag den 20. Septomber,

e 60 v.
33 Pf.

1 Sokretär1 Vertikow 38
1 Ausziehtisoh 24
4 Rohrstühle 16

Soweit Vorrat.

St. Stephaun, un
Morgen 1 d. 19. Sept.

abends 8 Uhr

Krüänzchen,
ausgeführt vom n v

Es ladet freundl. ein

Bauer Memn, eigen
Sonntag den 26. September

Rekruten -Ahschleds-
Kränzchen

des Mundharmonika-Klubs
Trombona zu Theißen.

Mit Speiſen und Getränken
wartet beſtens auf E. Boetteher,.

2 Bottstellen

r 261 Tisoh 32 Stühlezusammen M. 249.

t Sokretär 551 Vertikow 551 Ausziehtisoh 24
4 Rohrstühls 161 Spiegel. 12I Sota 80
Ausann. Mr. 308

1 Sekretär
1 Vertikow 661 Trumeaux 554 Rohrstühle 20Bornitz. 1 Sofatisch 244

Sonntag den 20. September 1S80f2 90
2 Bettstellen 462 Matratzen 603 h 301 Tisoh z2 Stühlezusamm. Mk. 472.

Bal1
des Jugend aePrins Edelweiß,

rka
Mit Speiſen und Getränken

Max Bachmann.

Wer seine Frau le

hat und vorwärts kommen will
verlange gratis und franko
meine neuen illustr. Prospekte

über moderne Hygiene.
Heinrich Fuchs, München 90,

G Hotel Bellevue. lelpzlgergtr. II.

Sonnabend, den 19. September 1908, abends 8 Uhrim Saale des „Deutsohen Kaiser
S Mitglieder -Oersammlung.

Tages -Ordnung: 1. Bunter literar. Abend, Rezitations-
Vortrag v. Gen. Ugner, Leipzig. 2. Geſchäftliches u. Verſchiedenes.

Zahlreiches Erſcheinen der Genoſſen und beſonders der Ge-
Der Vorstand.,

Bauhilfsarbeiter, Naumburg.
Sonntag, d. 20. Sept., vorm. 9 Uhr im Schwarzen Adler

Oeffentliche Versammlung.
Referent: Kollege Hempol, Frankfurt a. M.

Alle Arbeiter dieſes und verwandter Berufe, werden hierdurch
freundlichſt eingeladen. Der Einberufer.

Gröben?
nachmittags 3 Uhr,im Gasthof in Runthai

öffentl. Bergarbeiter-Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Das Knappſchaftsweſen, und welche
Reformen verlangen wir auf dieſem Gebiet. Referent: Kamerad
Hermann Welkart-Zeitz. 2. Freie Diskuſſion.

S Zu dieſer Verſammlung ſind alle Bergarbeiter eingeladen.
Der Einberufer.

Maurer, Zweigverein Teuchern.

Filiale Wählitz.
Zu unſerem am Sonntag, den 20. September 1908 im Gaſthof des Herrn Schurtz in ählitz ſtattfindenden

Kränzchenerlauben wir uns alle Partei und Gewerkſchaftsmitglieder, ſowie
alle Freunde der Maurer hierdurch ergebenſt einzuladen.

nſang nachmittags 4 Uhr. Ohne Karte kein Zutritt.
Von 3 Uhr ab iſt zuerſt

Mitglieder Versammlung,
in welcher Koll. Triobol Bericht erſtattet über den 10. Verbandstag.

Kein Kollege darf fernbleiben erſcheint alſo Mann für Mann!
Der Vorstand

kchte Lolnger Kahwaren,Bostooko z jeder Proisjage,

Haarschneidemaschinen V. 3 M. an
empfehltC. Prouss, Gr. Ut 37, Glold. Schiffch.

e
brane

Ubrichetrabe
Kohlenwerk

G. m. b. H.

Mövbelmagazin

M.Resoh
Stadt-Cheater

Zeitxw.

De
Von krischer Sendung

empfehlen wir:

ff. Seelachs im W
d. 25 Pf.ff. Schellfiſch im h

p. Pfd. 2Ia. Helgol. e sei
groß p. Pfd. 35 Pf.

Ia. Hetpol. eqh eng
mitte Pfd. 36 Pf.Ia. Helgol. egeiſ 8.

Portions p.Bratſchellfiſch p. 3 Pf.
Koteletten, bratferti

p. Pfd. 35 Pf.
Auſternſiſch-Koteletten

p. Pfd. 50
Rotzungen, Ia., große

helle p. Pfd. 70 Pf.Schollen, ff., mhtte tage t Pf

Tafel-Zander, feinfter

p. Pfd. 100 Pf.
ff. Heilbutt im Anſchnitt

per Pfd. 80 Pfg.Lebende Epienellgeyſen

p. Pfd. 110 Pf.

Schleie und Aale.

Deutche Damptfischere,-

Cevelbchaft Horde

Grosse Ulrichstrasse 58.
Telephon 1275.

J Eigener Seehafen.

in Halle a. S.
Direktion Hofrat W. Richards.

Freitag den 18. September
7. Ab.Vorſt. Umtauſchk. gültig.

3. Viertel.
Novität! Novität!

Zum 3. Male:

Das Tal des Lebens.
Schwank in 8. Akten

von Max Drehyer.

Sonnabg den 19. uFftembert
Anfang 7 Uhr

8. Ab. Vorſt. h ungültig.
4. Viertel.

kröttuuny of Operpspielzeit.

Verſtärktes Orcheſter.
Die Heistervinger v. NMümbery.

Oper in 3 Akten von R. Wagner.

Süssmiloh“s

anln Iwih
Jeden Abend 8 Uhr:

IEEunter eigener Direktion.
Alfred Sohnelders

Im d re aublrai ndigers“
i afrikan, pracht krenbere.

Jaques Rronn,
Gesangs- u. Tanxhumorist,

Bianka Roselll,I Operetten- u. Walzersängerin,

Carlo Vligliols,
Der Malerathlet In der olek-
trischen Blumenlaube mit der

lebenden Schaukol.
Willy der Kleinste
u. drolligste Grotesk-Komlkor

der Welt, 110 em gross.

Rheingold-Trio,
das In Halle so hboelleht ge-

Wordene und althekannfe
Herren-Gesangs-Trlo

in gelnem neuen r
I „ODer S Teufol“,zrosse phantast pantomime.
)as gesenet aus den helligen

Hallen der Dölauer Holdoe.
Alfr. Duskes lebende Photogr.

Marzella Prinx,die tollkühne Tänzerin
Im Löwenkäßg.

Teit2.
n klochholſe,

Größtes Fiſch SWaleſciſ
Große An Jl gn in friſchen

Seeſiſchen zu billigſten Tages
preiſen. ff. Räucherwaren, tägl.
3-4 mal friſch, direkt aus der

bbbt.

G. m. b. H.
priketts,

pressstelne,

Berlag und für die Hnſerate verantwortlich

Fernsprecher 782. räderrh.
zucherei eintreffend.

Beſte Bezugsauelle f. Händler.

reitag
Fr. Foters,Blumentalſtr 27.
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2. Beilage zum Volksvblatt.
R. 219.

Fur Revolution in Rußland.
Gefängnisreformen. Während das Juſtizminiſterium mit der

Ausarbeitung einer Reform der Strafanſtalten beſchäftigt iſt,
die den Zweck verfolgt, das Strafmaß mit dem „vBegriff der
härteſten Strafe“ in Einklang zu bringen, ſucht die Haupt-
gefängnisverwaltung dieſes leuchtende Ziel durch fortwährende
Verſchärfung des Gefängnisregimes zu erreichen. Sie erließ
dieſer Tage ein Rundſchreiben, das eine weſentliche Verſchlechte-
rung der af der zur „Katorga“ Verurteilten mit ſich bringt.
Es wird dieſen Gefangenen von nun an geſtattet, bloß einen
Brief im Monat abzuſenden und nur einen während dieſes
Zeitraumes zu empfangen. Bisher durften ſie einen Brief in
der Woche abſenden und ſolche in unbeſchränkter Zahl em-
pfangen. Gleichfalls eingeſchränkt iſt die Beſuchszeit ſie be
läuft ſich jetzt auf 15 Minuten im Monat bei einmaligem Be-
ſuch. Charakteriſtiſch ſind die Disziplinarſtrafen, die die Ge-
fängnisadminiſtration jetzt eigenmächtig verhängen darf. Es
ſind folgende: 1. Einzelhaft von 10—-20 Tagen oder Prügel-
ſtrafe bis 100 Hiebe nach Ermeſſen des Gefängnisdirektors.
2. Verlängerung der vom Gericht auferlegten Straffriſt um
1 bis 2 Jahre; 3. Anlegung von Feſſeln uſw. Bei Verhängung
der Ginzelhaft müſſen die Gefangenen auf Waſſer und Brot
geſetzt werden; warmes Eſſen darf ihnen nur jeden vierten Tag
verabfolgt werden.

In dasſelbe Gebiet der „Gefängnisreformen“ ſchlägt folgende
Verfügung der Hauptgefängnisverwaltung, die diefer Tage allen
Petersburger Gefängnisdirektoren übermittelt wurde. Laut
dieſer Verfügung wird ihnen vorgeſchrieben, im Falle der Ent
ſtehung von Hungerſtreiks in den Gefängniſſen die infolge
Hungerns erkrankten Perſonen ſelbſt in den äußerſten Fällen
nicht ins Lazarett überzuführen!

Liberale Genügſamkeit. Am Vorabend der Tolſtoifeier ließ
ſich das Berl. Tagebl. aus Petersburg drahten, Miniſter-
präſtdent Stolypin habe an die Gouverneure „eine Zirkular-
depeſche mit der ausdrücklichen Weiſung geſandt, jede Tolſtoi-
feier zu geſtatten und alle Hinderniſſe irgend einer Ehrung des
Dichters wegzuräumen“. An dieſe Meldung knüpfte das Blatt
die unerwartete Bemerkung, Stolypin habe durch dieſen Schritt
gezeigt, daß er „ein Mann von Mut und ein Menſch von
Kultur“ ſei! So wenig bedurfte es, um dem bluttriefenden
Henker der ruſſiſchen Freiheit das Lob des freiſinnigen Blattes
einzubringen! Es ſollte aber noch beſſer kommen. Am folgen-
den Tage brachte das Leibblatt Stolypins Roſſija eine offi-
zielle Erklärung, daß alle Gerüchte über eine Anfrage des
Miniſterpräſidenten beim hl. Synod und eine Zirkulardepeſche
an die Gouverneure betreffend die Tolſtoifeier un wahr ſeien.
Es läge kein Grund zur Vermutung vor daß die Gouver-
neure der Ehrung Tolſtois irgendwelche Hinderniſſe entgegen
ſetzen wollten. Andererſeits ſei es aber unnötig, der örtlichen
Adminiſtration darzulegen, daß eine „tendenziöſe Agitation
unter der Maske der Jubiläumsfeier“ unzuläſſig ſei.

ieſe famoſe „Ehrenrettung“ Stolypins iſt charakteriſtiſcher-
weiſe im Berl. Tagebl. nicht abgedruckt worden. Wie ſollte das
Blatt auch ſo hartherzig ſein, die Legende über den „Mut“ und
die „Kultur“ Stolypins, die die Runde durch die bürgerliche
Preſſe machte, mit eigenen Händen wieder zu zerſtören?

Aus den Nachbarkreiſen.
Hohenmölſen, 16. September. (E. B.) Arbeiter, auf

Wie alljährlich, ſo gehen auch in dieſem Jahre in
er jetzigen Jahreszeit die Gegner auf Abonnentenfang aus.

Was wird da nicht alles vorgemacht. Da iſt dies die beſte Zei
tung und auch jene will die beſte ſein. Jn einer andern Zei-
tung iſt man gegen Unfall verſichert uſw. uſw. Nur iſt nochkeine Zeitung krſhienen die die Arbeiter gegen Steuern
rerſichert. Daß eine große Reklame immer auf ihre Rechnung
kommt, iſt ſchon vielmals erwieſen, und wenngleich ſchon viele,
ſehr viele Arbeiter enttäuſcht worden ſind, immer fallen wie-
der viele Arbeiter auf ſolche Reklame hinein. Es muß aber
Aufgabe jedes ehrlich denkenden und aufgeklärten Arbeiters
ein, ſeine indifferenten Arbeitskollegen, welche zum größten

Teil in ſehr ärmlichen Verhältniſſen leben und gerade dieſe
den größten Tribut an ſolche gegneriſche charakterloſe Abon-
netenſchacher zahlen, davor zu warnen, aufzuklären und unſere

eſſe dort einzuführen verſuchen. J erſcheint auf dem
lane die Berliner Abendpoſt, ein charakterloſes pardon,

parteiloſes Blatt. Sie hat hier eine Broſchüre verteilt,
in jede Reklame anderer Zeitungen in den Schatten
geſtellt wird. Zweihundert Mark gehören Jhnen uſw. kann
8 ſchon auf der Außenſeite leſen. Dieſe Zeitung ſetzt 1000

ſe aus für diejenigen, welche in einem Roman, der in
der Broſchüre ſeinen Anfang nimmt und wahrſcheinlich in der
n fortgeſetzt wird, den verſteckten Anfang eines bekann-

edes herausfindet. Die erſten zehn Preiſe ſind nach
ſter amerikaniſcher Snobblätter, eine unentgeltliche Fahrtv Berlin und drei Tage unentgeltliche Vergiß dort,

wer hierzu keine Luſt verſpürt, erhält 200 Mark. Die
übrigen 990 Gewinne beſtehen aus Romanen, Exemplaren vonNuſtt für alle uſw. Daß nun ein jeder nach den erſten Ge
winnen lechzt iſt wohl nicht weiter verwunderlich, und daher
kommt es, daß viele Leute, darunter meiſtenteils Arbeiter,
ohne langes r die kinderleicht zu findende Löſung ein-
ſenden, worauf ſie natürlich das Blatt abonnieren müſſen. Daß
das Unternehmen der Abendpoſt lohnt, muß wohl jedem Ar
beiter klar ſein, denn die Preiſe zahlen doch nur die Abonnen-
ten. Was hat das zu ſagen? Die Romane koſten natürlich
Ladenpreis 2 bis 4 Mark. Auf jedem Jahrmarkt gibt es
mane oder andere Bücher für 50 Pf, zu kaufen, aufgedru
Preis 6 Mark. Dieſes ſollte keinen Arbeiter verloden, derartige
ünternehmen zu fördern und zu unterſtützen. Schreiber dieſer
Zeilen ſchickte vor mehreren r Wer he ding r
erarti in mit der feſten Zuerſten r Er erhielt aber einen der letzten

eitungsblatt gedruckt, alſo ein Stück
wertloſes Papier. Es iſt deshalb Pflicht eines ſeden s
nur dafür zu ſorgen, daß die paar ſauer verdienten roſ 5andere en finden, und wo derartige Zeitungen ſi

icher hinaus zu treiben, anhen eingebürgert haben dieſe ſicher W unſere Preſſe
Peosller ung i n

Arbeiter, am beſten vertritt, braucht wohl nicht erſt geſagt zuwerden, ſie m e deshalb auch von den Arbeitern n e
W Deshalb rge jeder Arbeiter für die Verbreitung des

olksblattes. tFalkenhain, 15. September. (E. B.) Der Sialdamokratſhe
Verein hält nächſten Sonntag, den 20. n e W dar
eine Mitgliederverſammlung ab, in welche eno Was ſind die
eitz einen Vortrag halten wird über das T jema: e r
ozialdemokraten und was wollen ſie? Wegen der Jadieſes Referats erſuchen wir die Genoſſen alle, recht z e
nktlich zu erſcheinen. Gleichzeitig machen wir die Genoſſen

varauf aufmerkſam, daß wir nächſten Sonntag, den 20. Septbr.,

Flugblätter zu verteilen haben. Auch werden wir mehrereAgitations Nummern des Volksblattes erhalten, welche auch mit

zur e inn, gelangen ſollen. Bezugnehmend auf dieſes, er-
ſuchen wir alle Genoſſen, ſich beim Gaſtwirt Gentſch früh
7 Uhr einzufinden. Es muß ein leichtes ſein, in kurzer Zeit die
Flugblätter an den Mann zu bringen, wenn ſich jeder Genoſſe
verpflichtet fühlt, an der Parteiarbeit teilzunehmen.

Bitterfeld, 16. September. (E. B.) Infolge Streitigkeiten ge
rieten ein Maurer aus Halle und ein Arbeiter von hier, die beide
am Neubau der Mittelſchule beſchäftigt ſind, in Tätlichkeiten, wo-
bei der Maurer den Arbeiter mit einem Hammer ſo ſtark auf
den Kopf ſchlug, daß der Verletzte nach dem Bergmannstroſt in
Halle gebracht werden mußte.

Holzweißig, 15. September. (E. B.) Der Lokalkampf bot
in den letzten acht Tagen ſo manch Jntereſſantes. Herr Gaſt-
wirt Schumann ſucht ſich die an Wochenabenden vor ſeinem
Lokal ſpazieren gehenden Arbeiter mit dem Gummiſchlauch
abzuhalten, indem er Vorübergehenden damit über das Kreuz
ſchlägt. S noch andere „Liebenswürdigkeiten“ kann man
vor dem Lokal des Gaſtwirts Schumann erleben. Waſſer,
Tropfbier und andere Flüſſigkeiten werden den Straßenpaſſan-
ten auf die Kleider gegoſſen, ganz gleich, ob Gendarmen oder
Nachtwächter vor dem Lokal Poſten ſtehen. Zwar bewachen die
Beamten jeden Schritt der Arbeiter, und zirka 30 Perſonen
haben ſchon Strafmandate wegen „groben Unfugs“ erhalten,
doch daß Herr Schumann für das geradezu gemeingefährliche
Treiben, das von ſeiner Privatwohnung aus dem ſpazieren
gehenden Publikum paſſiert, wegen groben Unfugs angeklagt
wäre, iſt bis jetzt noch nicht bekannt. Am Sonntag abend war,
wie alle Abende, bei rabenſchwarzer Nacht der Eingang des
Schumannſchen Lokales nicht beleuchtet, trotzdem der Einganund die Anlagen vor dem Lokale in einer Verfaſſung ſind, daß

ein nüchterner Menſch ſchon bei hellem Tage die Beine brechen
kann. Sollten für Herrn Gaſtwirt Schumann die polizeilichen
Beſtimmungen nicht maßgebend ſein? Um dieſen Uebelſtand
abzuhelfen, hatten ſich die Arbeiter mit Fahrradlaternen ver-
ſehen müſſen, damit keiner von den Gäſten des Herrn Schu-
mann die Beine brach. Zu dem Radfahrerball waren 10--14
Paar Tänzer anweſend. Ob Herr Schumann bei dem Um-
ſatz auf die Unkoſten gekommen iſt, darf bezweifelt werden.
Beim Gaſtwirt Körner feierte der Kriegerverein den dritten
Sonntag Sedanfeſt. Am erſten Sonntag in Form einer Mit-
gliederverſammlung, am zweiten Sonntag als Kinderfeſt und
am letzten Sonntag als Ball. Ob die Sedanfeierlichkeit für
dieſes Jahr ein Ende hat, müſſen wir abwarten. Bei Sonn-
tags waren zur freien Tanzmuſik ganze drei bis fünf Paar
Tänzer anweſend, um 10 Uhr herrſchte Sonntasruhe, weil kein
Menſch mehr da war. Herr Sonntag, der auf den Beſuch der
„armen Arbeiterbrut“, wie er ſich in der Sitzung der „Ver-
einigten Turner“ ausdrückte, ſehr gern verzichtet, der mit
dieſem Bettelvolke nichts zu tun haben will, wird bald ein-
ſchen lernen, daß die Arbeiterſchaft, die mit ihrem Lohne das
Sonntagſche Vermögen zuſammenbrachte, ſich nicht ungeſtraft
beleidigen läßt. Nächſten Sonntag beim Ball und Kinderfeſt
des Turnvereins wird das „arme Arbeitervolk aufs neue be-
weiſen, daß es Herrn Sonntag nicht beläſtigt. Auch die jungen
Mädchen halten ſich dem Tanzlokale des Herrn Sonntag mit
ſehr wenig Ausnahmen fern. Zu den wenigen Ausnahmen
gehört auch Fräulein Hammerſchmidt. Beim Gaſtwirt Schrö-
der war der Beſuch ſo ſchwach, daß er kaum verdient, erwähnt
zu werden, doch ſeine Fleiſch und Wurſtwaren werden in der
Kantine der chemiſchen Werke Grießheim-Elektro immer noch
verkauft und von den Arbeitern gegeſſen. Zwar ſchickt
Herr Schröder die Wurſt nicht mehr durch ſeine Kinder hin,
ſondern Herr Schmidt holt ſie ſelber bei Herrn Schröder ab,
um die Arbeiterſchaft zu täuſchen. Zum Schluß ſei noch be
merkt, daß über die erſten 15--20 Strafmandate der Termin
zur richterlichen Entſcheidung am 22. September vormittags
91 Uhr vor dem Schöffengericht Bitterfeld ſtattfindet.

Die Lokalkommiſſion.

Wittenberg, 16. Sept. Achtung, Parteigenoſſen! Um
den Klagen auf dem Kreistage über zu wenige Verbreitung der
Parteipreſſe möglichſt bald ein Ende zu bereiten und dem Volks-
blatte in allen Arbeiterfamilien Eingang zu verſchaffen, ſoll
nächſten Sonntag, den 20. September, eine Agitationstour zur
Erwerbung neuer Abonnenten unternommen werden. Alle
Genoſſen, die es ernſt mit unſerer Aufgabe als Arbeiterpartei
nehmen, ſind daher verpflichtet, der Zeitungskommiſſion ihre
Kraft zur Verfügung zu ſtellen und bei der Arbeit mitzuhelfen.Die übſichen fadenſcheinigen Ausreden zählen nicht mehr. Jeder

ſporne ſeine Kräfte an, damit auch unſer Kreis endlich einmal mit
in die Reihe der übrigen Kreiſe einrücke. Das kann und wird
geſchehen, wenn jeder an unſerer Parteiarbeit regen Anteil
nimmt. Die Genoſſen haben ſich daher Sonntag früh 8 Uhr
beim Genoſſen Otto zur Empfangsnahme des Materials einzu
finden.

Amsdorf, 16. September. (E. B.) Viel Arbeit um ein
Paar Rübenblätter. Der Bergarbeiter Otto Schaaf und
die 17 jährige Dienſtmagd Anna John von hier, waren vor dem
Halleſchen Schöffengericht angeklagt, am 16. Auguſt einem hieſigen
Hofmeiſter eine Quantität Kartoffeln entwendet zu haben. Beide
beſtritten, ſich des Kartoffeldiebſtahls ſchuldig gemacht zu haben.
Sie wären am betreffenden Tage wohl am Acker des Hofmeiſters
vorbeigegangen, hätten aber von einem anderen Felde nur einPaar Rübenblätter mitgenommen. Dieſe Angabe der Beſchuldig-

ten konnte nicht wiederlegt werden und ſo mußte dann die Frei-
ſprechung von der Anklage, Kartoffeln entwendet zu haben, erfolgen.
Es wurde den Angeklagten aber angekündigt, daß nunmehr ſeitens
der Polizei jedenfalls ein neues Verfahren wegen Entwendung
der Rübenblätter eröffnet werden. Hoffentlich läßt man es bei
der Freiſprechung.

Torgau, 15. September. (E. B.) Moderner Menſchen
handel. Wenn man von hier aus über Falkenberg nach Oſten
zu fährt, ſo kann man namentlich wenn man dies öfters tut
als aufmerkſamer Beobachter recht ſonderbare Dinge wahrnehmen.
Die Bahnlinien werden ſehr ſtark von ruſſiſchen und polniſchen
Arbeiterfamilien frequentiert und auf dem bedeutenden Falken-
berger Kreuzungsbahnhofe ſtauen oft große Mengen polniſcherArbeiter zuſammen. Die von Oſten her kommenden polniſchen
Proletarierfamilien ſind in der Regel in der Begleitung moderner
Sklavenhändler, jener Geſindevermittler, die ihre „Ware“ à Kopf
berechnen und mit ihrem Menſchenhandel ein briülantes Geſchäft
machen. Und die Polen, die von Weſten kommen, um vereinzelt
oder in Gruppen nach ihrer Heimat zu ziehen, werden wiederum
von Perſonen, die ſich in ihre Wege drängen, in aufdringlicher
Weiſe beläſtigt und unter allen möglichen Segſresnger zur
Ünterbrechung ihrer Reiſe zu veranlaſſen geſucht. Es ſind dieswiederum Agenten der Tieſkau und Abraumunternehmer aus

der Senftenberger Gegend, die auch für den „Kopf“ der von
ihnen ergatterten Arbeiter ein ſchönes Honorar erhalten.

Einen Einblick in die Geſchäftsgeheimniſſe dieſer Menſchen
ändler bot eine Verhandlung vor dem hieſigen Schöffengericht.Der vom Erſcheinen entbundene Pfefferküchler und Konditor

Emil Pacht aus Roſenberg iſt des Betrugs bezichtigt, weil er
einer Reihe Landwirten aus der hieſigen Gegend Geſinde zu
ſchicken verſprochen hat, für hohe Vermittlungsgebühr nahm undDurch keine Leute ſchickte. Der kommiſſariſch vernommene
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Angeklagte entſchuldigte ſich damit, daß er wohl die Leute be
ſorgen wollte, ſie ſeien ihm aber abgetrieben worden weil ihnen
wo anders mehr geboten wurde. Aus der des
Angeklagten mit ſeinen Kunden ging t daß der Pfeffer
küchler und Stellenvermittler eine gute kaufrränniſche Ausdrucks
weiſe ſich zu eigen machte. Das polniſche Geſinde wurde den
Landwirten à Kopf mit 16,50 Mk. franko l
Torgau angeboten. „Sollten Sie Deutſch ſprechende Arbeiter
oder Mägde wünſchen, ſo erhöht ſich meine Gebühr auf 19 bis
20 Mk. pro Kopf“ hieß es in einem Briefe des Angeklagten.
Nun, er hatte die Landwirte um ganz gehörige Beträge geprellt
und da er wegen Betrugs ſchon vorbeſtraft verurteilte ihn das
Gericht in der Annahme, daß er die Betrugsabſicht gehabt zu
ſechs Wochen Gefängnis.

Merfſeburg, 16. September. (E. B.) Bei dem nun zu Ende
gegangenen Manbvver in hieſiger Gegend hatten ſich natürlich eine
Menge Neugieriger von hier und der Umgegend eingefunden,
Leute, die glauben, bei derartigen Anläſſen nicht fehlen zu dürfen.
Auch in der Blanckeſchen Armaturenfabrik waren Leute vorhanden,
welche gern einmal den Rummel mit anſehen wollten. Jn der
Mechaniſchen Werkſtatt und in der Eiſen- und Metallgießerei war
es den beſonnenen Leuten nicht möglich, die anderen von ihrem
Vorhaben abzubringen. Wir wünſchen, dieſe Leute würden den-
ſelben Eifer, den ſie für das Manöverbummeln zeigten, einmal
anwenden, wenn es z. B. gilt, den 1. Mai zu feiern. Unſer
Herzblättchen konnte ſich natürlich dieſen fetten Biſſen nicht ent-
gehen laſſen, um wieder einmal über ſeine beſten Freunde, die
Sozialdemokraten, herzufallen. Jn ſeinen Manöverbetrachtungen
ſchreibt es von einigen „Unentwegten“, welche es verſtanden
hätten, die Fabrikleitung einer hieſigen Fabrik davon abzubringen,
die Arbeit wegen des Manövers am Montag ruhen zu laſſen.
Es wären aber ſo viele Arbeiter der Arbeit ferngeblieben daß
der Betrieb ein ſehr minimaler war und überhaupt eingeſtellt
werden mußte. Wahr iſt aber, daß außer den drei genannten
Werkſtätten keine andere gefeiert hat, daß alſo der allergrößte Teil
der Arbeiter gearbeitet hat. Der Betrieb iſt bis Feierabend ge-
gangen. Auch ſind die ſog. „Untentwegten“ nicht allein daran
ſchuld, daß gearbeitet worden iſt, ſondern die Arbeit iſt ſo dringend,
daß ſchon mehrere Wochen mit Ueberzeit gearbeitet wird, daher
ginge es ſchon nicht an, noch einen Tag wegen des Manövers zu
bummeln. Alſo immer recht hübſch objektiv berichten laſſen, ver-
ehrteſtes Herzblättchen. Jmmer bei der Wahrheit bleiben, wenn
es auch ſchwer fällt.

Trebnitz, 16. September. (E. B.) Seit einem Jahre ſteht die
hieſige organiſierte Arbeiterſchaft im Lokalkampfe, ohne einen
Schritt vorwärts zu kommen. Wenn man die Zahl der organi-
ſierten Arbeiter betrachtet, muß man ſich ſagen, es müßte doch ein
leichtes ſein, einen Saal zu erringen. Aber es fehlt leider den
Arbeitern hier am Orte an Einigkeit, auch an der nötigen
Aufklärung. Da die Lokalkommiſſion von den Wirten ab-
ſchlägig beſchieden worden iſt und den hieſigen Einwohnern des-
halb die nötige Aufklärung gegeben werden ſoll, warum wir den
Lokalkampf führen, findet Sonntag, den 20. September, eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, wozu die hieſige Einwohner
ſchaft, ſoweit ſie das 18. Lebensjahr erreicht hat, hierdurch einge-
laden iſt. Die beſtehenden Vergnügungsvereine und die
Herren Saalwirte werden von der Lokalkommiſſion brieflich
eingeladen werden. Arbeiter von Trebnitz und Umgegend, erſcheint
in Maſſen in dieſer Verſammlung. Legt die bisherige Lauheit
ab, zeigt den Wirten, daß ihr nicht mehr gewillt ſeid, euch am
Gängelbande führen zu laſſen. Zeigt, daß ihr nicht bloß eure
ſauer verdienten Groſchen verzehren wollt. Zeigt den Lokal-
verweigerern, daß ihr zu kämpfen verſteht, daß ihr eine geſchloſſene
Macht ſeid, die ihre Jntereſſen zu vertreten verſteht, und daß ihr
nicht mehr die Arbeiterſchaft von 1897 ſeid, wie der eine Wirt ſo
gern ſagt. Darum auf in die Verſammlung. Beherzigt den
Spruch: Nicht betteln, nicht bitten, nur mutig geſtritten; nie
kämpft es ſich ſchlecht, für Wahrheit und Recht!

Sangerhauſen, 16. Sept. (E. B.) Die Lokalentziehung in Eis-
leben brachte es mit ſich, daß den Arbeiterradfahrern, die am
Sonntag ihre Bezirksausfahrt machten, das Kelbraer Bier nicht
ſchmeckte, ſodaß ſie es vorzogen, ein anderes Lokal auſzuſuchen,
wo es ein beſſer bekömmliches Getränk gab. Dann fuhren ſie nachSchraplau, wo ſie es ſich wohl ſein ſiehen, Seht, ſo müſſen die

Arbeiter handeln. Leider gibt es noch ſehr viele Arbeiter, dienicht begreifen können, daß e mit anderem Maße als die Bürger

lichen gemeſſen werden, und dieſe ſind es auch, die gegneriſche
Lokale und gegneriſche Vergnügungen füllen. Das ſieht man am
beſten auch hier. Das Gewerkſchaftshaus iſt zwar immer „ſehr
voll“, aber die verſchiedenen Eckläden und bürgerlichen Kneipen
werden ſo gut beſucht, daß die Jnhaber ſich ſchmunzelnd die Hände
reiben und über die Dummheit der Arbeiter lachen, die, wenn ſie
einen Backenſtreich bekommen haben, in echt chriſtlicher Einfalt
auch die andere Backe hinhalten. Was wollten wohl alle unſere
Gegner machen, wenn die Arbeiter ſich ihrer Macht bewußt wären
und ihre Groſchen nur da verzehrten, wo ſie auch ihre Intereſſen
wahren können. Dazu gehört natürlich in allererſter Linie, daß
ſich die Arbeiter alle organiſieren und dann den bürgerlichen
Vereinen den Rücken kehrten. Wir haben Arbeiter-, Geſang-,
Turn, Radfahrervereine uſw. Da gehören die Arbeiter hinein,
wenn ſie als politiſch und gewerkſchaftlich organiſierte Arbeiter
ihrer Pflicht genügen wollen. Nur Zuſammenſchluß iſt notwendig
und der Erfolg wird nicht ausbleiben.

Magdeburg, 16. September. Als Material iu das Stammbuch
des Reichslügenverbandes kann eine Verhandlung Aufnahme ſin-
den, die am Dienstag vor der hieſigen Strafkammer ſtattfand.
Angeklagt war der Kantor Rich. Hecht aus Bardeleben, der g
nicht zu den ſozialdemokratiſchen „Teilern“ gehört, aber ſich en
mit dem „Teilen“ zufrieden gab, ſondern bisher alles für be

ielt. Der national geſinnte Kantor hatte ſeit 1905 neben ſeinem
mte auch eine Filiale der Kreisſparkaſſe zu verwalten. Er ver

untreute fortgeſetzt von den Sparern eingezahlte Beträge, ſowie
Gelder, die er von der Sparkaſſe abgehoben Sir um ſie den
Sparern zurückzugeben. Die veruntreuten Summen betragen
etwa 5600 Mk. Als dieſe Unterſchlagungen ruchbar wurden,
flüchtete der Kantor. Er war auch Kaſſierer der Ortsgruppe des
evangeliſchen Bundes und vereinnahmte als ſolcher einen Betrag
von 24 Mk., den er bei ſeiner Flucht auch mitgehen hieß. Als
erſte Ordnungsſtütze am Orte war der Kantor auch Vorſteher des

die er zur BeMännerturnvereins, dem er 30 Mk. dte zar,
üchtige wurde ſpäterzahlung einer Fahne erhalten Der

verhaftet. Er will die Sparkaſſengelder zur Bezahlung früherer
und der durch Krankheit in ſeiner ilie entſtandenen

Koſten verbraucht haben. Es war aber allgemein bekannt, daß
der Herr Kantor ein ſehr e Leben führte. Bei der Abhebung
einer größeren Spareinlage fälſchte der Kantor den Quittungs
vermerk mit der Unterſchrift der Sparerin. Jn der J
entſchuldigte er ſich damit, er habe r daß die erindamit einverſtanden geweſen (7) ſei. s Gericht verurteilte den
Angeklagten wegen fortgeſetzter Unterſchlagung von Sparkaſſen
geldern zu 10 Monaten Gefängnis. Hinſichtlich der anderen
erfolgte wegen mangelnden Beweiſes Freiſprechung.

Parteinachrichten.
Auf geweihtem Boden werden künftig die Frankfurter Ge

noſſen ihre Partei- und Gewerkſchaftsfeſte abhalten. Am
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Sonntag nachmittag veranſtaltete ein chriſtlicher Jünglings
verein im Tivoligarten, wo ſonſt die Parteifeſte abgehalten
werden, ein ſogenanntes evangeliſches Poſaunenfeſt. Vier
chriſtliche Prieſter traten als Feſtredner auf, einer davon meinte
in ſeiner Begrüßungsrede, man möge ſich die Feſtesfreude nicht
durch den Gedanken trüben laſſen, daß der Tivoligarten ein
ſozialiſtiſch verſouchter Ort ſei. Durch die Reden geweiht
werde der Boden ſein, das Feſt könne als ein auf geweihtem
Boden abgehaltenes gelten, nachdem ſich chriſtliche Prieſter
daran als Feſtredner beteiligt haben.

Bisher war der Tivoligarten mit einem Wirtſchaftslokale von
den Brauereiunternehmern nur gegen Feuer und Blitz von oben
verſichert. Jetzt iſt der Boden alſo auch gegen Pech und
Schwefel von unten verſichert. Alle Nücken und Tücken der
hölliſchen Erbfeinde können unſerem Feſtplatz nichts mehr an-
haben, er iſt jetzt auch in der himmliſchen Verſicherung.

Gewerkſchaftliches.
Jnfolge der wirtſchaftlichen Kriſe iſt in der großen Kaſſeler

Waggonfabrik von Begmann u. Ko. etwa 150 Arbeitern des
Betriebes gekündigt worden. Weiteren 150 Arbeitern iſt ein
längerer Urlaub ohne Lohnzahlung bewilligt worden. Die
letzteren rechnen ebenfalls mit der Kündigung.

Ein Verein gelber Beamter. Montag abend hielten die in
der Maſchinenfabrik Augsburg beſchäftigten kaufmänniſchen
und techniſchen Angeſtellten, ſoweit ſie aus ihren Organi-
ſationen ausgetreten ſind, eine Verſammlung ab, in welcher
eine Reſolution angenommen wurde, in der der Fabrik-
direktion volles Vertrauen ausgeſprochen wurde. Zugleich
wurde das Vorgehen des Bundes techniſcher und induſtrieller
Beamten ſcharf verurteilt und der Vorſchlag gemacht,
einen eigenen Verein zu gründen, der die guten Be-
ziehungen zwiſchen Angeſtellten und Betriebs-
leitung zu wahren geſonnen iſt.

Damit hätten die Scharfmacher der Maſchinenfabrik Augs-
burg, die zugleich die geiſtigen Leiter des Verbandes Bayeriſcher
Metallinduſtriellen ſind, ihren Zweck erreicht. Sie können nun
ihre Beamten gegen einander ausſpielen und der Kampf gegen
die Mitglieder des Bundes techniſch-induſtrieller Beamten kann
aufs neue beginnen. Letztere ſind ſämtlich gegenüber den
Lockungen und Drohungen der Direktion ſtandhaft geblieben,
während die anderen Vereinen angehörigen Angeſtellten aus
dieſen austraten und ſich die bereits gezahlten Beiträge von
der Direktion erſetzen ließen. Die Verſammlung war ſeitens
der Direktion „angeregt“ worden.

Aus dem Keiche.
Berlin. Der Parſeval- Ballon verunglückt. So-

wohl der Militär als auch der Parſeval-Ballon ſollten dem
Kaiſer am Mittwoch vorgeführt werden. Da beide auf dem
Wege nach Potsdam von einem heftigen Sturm überraſcht

wurden, mußten ſie nach dem Tegler Uebungsplatz zurück
kehren. Ueber Halenſee wurde der Parſivalballon von
einem Sturm eingedrückt und mußte landen, wobei er auf dem
r einer Villa in der Trebenerſtraße in Halenſee hängen

lieb.
Fürſt Eulenburg. Die Verwaltung der Charité

hat d Juſtizminiſterium mitgeteilt, daß ſie den Fürſten
nicht über den 1. Oktober hinaus behalten könne, weil die
Räume anderweit gebraucht werden. Fürſt Eulenburg dürfte

in ein privates Sanatorium überführt und dort unter
polizeiliche Ueberwachung geſtellt werden.

Breslau. Die Urſachen eines Duells. An einem
Maienabend ſaß der Jngenieur Karl Brettſchneider
in einem Breslauer Café zweifelhaften Ranges und fand dort
auch bald, was er ſuchte. Die auserwählte Schöne verließ
ſchließlich zuerſt das Lokal, während Brettſchneider noch die
Zeche bezahlte. Draußen kam gerade der Regierungsrat
Schmeidler vorüber, der angeſichts der Schönen ebenfalls
ſofort in Liebe erglühte. Während er mit ihr verhandelte, trat
Brettſchneider aus dem Lokal. Als er nun ſah, was da vorging,
packte er den Regierungsrat alsbald an der Schulter und
ſchüttelte ihn recht unſanft. Dieſer erhob ſeinen Spazierſtock
zum Schlage, doch wurde ihm der Stock durch den Jngenieur
entriſſen. Da der Regierungsrat Reſerveoffizier iſt und der
Fall „ſo ſchwer lag“, daß eine friedliche Verſtändigung nicht rat-
ſam erſchien, wurde er gezwungen, den Jngenieur zu fordern.
Am 12. Mai ſtanden ſich die beiden in einem Gebüſch bei Bres-
lau mit ſchußbereiten Piſtolen gegenüber. Jeder knallte einmal
in die Luft, während beim zweiten Kugelwechſel auf beiden
Seiten der Schuß verſagte und die Kugel im Laufe ſtecken blieb.
Damit hatten ſie gegenſeitig ihre Ehre wieder reingewaſchen.
Die Breslauer Strafkammer hat jetzt den Jngenieur wegen

gshaft verurteilt, wäh
s Kriegsgericht verhandeln

lücksfall ereignete
usſtellung. Der eusgleitens a die

örper ging. Der

Zweikampfes zu drei Monaten
rend gegen den Regierungsrat
wird.
München. Ein ſchwerer Un
in der elektriſchen Unterſtation der
Obermonteur Pape ſtürzte infolge
Stromleitung, die ihm durch den ganzen
Mann wurde lebendig verbrannt.

Vermiſchtes.
Bluttaten in Belgien. Jn Erquingham verſuchte der Ar-

beiter Lee die Hochzeit ſeiner Stieftochter, zu der er eine leiden-
ſchaftliche Zuneigung hegte, durch Bedrohung mit Dolch und
Revolver zu verhindern. Auf die Hochzeitsgäſte, die ihm zur
Vernunft bringen wollten, gab er mehrere Revolverſchüſſe ab
und beging dann Selbſtmord. Jn Mons ermordete der Reſtau
rateur Sakko aus Eiferſucht ſeine 30jähr. Frau und ſeinen ſechs-
jährigen Sohn, indem er beiden im Schlafe die Kehle durchſchnitt
Jn Bouchout tötete ein Arbeiter ſeinen Bruder durch Dolchſtiche
und verwundete deſſen Frau ſchwer. Auch in Tournai fiel ein
Caféwirt den Meſſern einer Schar Arbeitern zum Opfer.

Stadt-Cheater.
Minna von Barnhelm, das alte, aber immer wie-

der wegen ſeiner Friſche gern geſehene Leſſingſche Luſtſpiel,
ging geſtern abend in der neuen Saiſon zum erſten Male über
die Bretter, und wird nachſten Sonntag dem weniger bemittel-
ten Publikum als Volksvorſtellung praſentiert werden. Und
es wird ſich jeder der Beſucher gut dabei amüſieren bei einer
ſolch friſch-lebendigen Aufführung wie geſtern abend. Ueber
das Stück als Literaturerzeugnis ſoll un anderer Stelle ge
ſchrieben werden. Für heute ſei nur der Vorſtellung bezw.
der Darſteller gedacht. Viel zum Gelingen des ſich fünf Auf-
züge hinziehenden Soldatenſtückes trug die faſt durchweg alte
Beſetzung bei, nur die Franziska wurde von Fräulein Wanda
Oferta und der Wachtmeiſter Werner von Herrn Albert
Friedrich als neue Kräfte gegeben. Aber wie! Die
Franziska war ein lebenſprühendes, neckiſches, zu allen tollen
Streichen aufgelegtes munteres Kammerkatzchen, das ſchon
beim erſten Auftreten das zahlreich erſchienene Publikum ge-
fangen nahm. Auch Herr Friedrich verkörperte den gutmüti-
gen, mit ganzer Seele an ſeinem alten Major hängenden
Wachtmeiſter mit einer Treue, den ſpäter verliebten Anbeter
ſo gut, daß man eigentlich die „gute alte Zeit“ wieder herbei-
ſehnen möchte, wo angeblich ein fo harmoniſches Verhältnis
zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen exiſtiert hat. Lang,
lang iſt's her! Ueber den armen, dabei bis zur Selbſtverleug-
nung guten, aber ungerecht beurteilten Major von Tellheim
des Herrn Gode, die Liebe heiſchende, dabei edel-
denkende Minna von Barnhelm des Fräulein Kornow'
braucht man eigentlich nichts weiter zu ſagen, als daß beide
Rollen in beſſere Hände nicht gelegt werden konnten. Beſon-
ders lobenswert zu erwähnen iſt noch der Juſt des Herrn
Stahlberg der den alten knorrigen, groben, dabei aber
biderben ehrlichen alten treuen Soldaten mit einer Deutlichkeit
gab, daß man in ihm den ſonſtigen lebensluſtigen Darſteller
anderer gigerl- und ſtutzerhaften Rollen nicht wieder erkannte.
Und nun erſt noch der Wirt des Herrn Lentz. Das war ſo
richtig die geldhungrige, dabei hündiſch-demütige Geſtalt eines
immer nur auf Profit ſinnende und nach Verdienſt lechzende
Wirtsgeſtalt, wie ſie ſelten wohl ſo lebenswayhr dargeſtellt
wird. Auch die übrigen Rollen, beſonders die des franzöſi-
ſchen Abenteurers Ricaut de la Marlinière des Herrn Sieg.,
der durch ſein vorzüglich radebrechendes Franzöſiſch- Deutſch
einen Hervorruf auf offener Szene bewirkte, befanden ſich in
guten Händen, ſo daß dieſe Veorſtellung, da auch alles an-
dere klappte, eine vorzügliche zu nennen war. Das Publikum
kargte denn auch nicht mit dem berechtigt erworbenen Beifall.

Fch.

Gerichtsſaal,
Schöfkengericht

Wer gewerbsmäßig für andere führt, iſt ver
pflichtet, Bücher zu führen. Gegen dieſe Polizeibeſtimmung ſollte
ein Agent von hier verſtoßen haben und die Polizei hatte ihm
deshalb ein Strafmandat über 30 Mk. geſandt. Der Beſchuldigte
beantragte gerichtliche Entſcheidung und erzielte ſeine Freiſprechung,
da man ihm nicht nachweiſen konnte, daß er für andere Rechts-
geſchäfte erledigt hatte.

Ueber abgeerntete Felder darf man gehen, ſo entſchied das
Gericht in einer Uebertretungsſache gegen eine Arbeiterfrau von

Sie war im Auguſt über ein Stoppelfeld gegangen und der
Eigentümer, ein Landwirt, hatte Anzeige erſtattet. as Gericht
ſprach die Frau frei.

Für Geſchirrhalter von Wichtigkeit iſt eine gegen einen hieſigen
Spediteur gefällte Entſcheidung. Der Angeklagte war beſchuldigt

worden, einen Möbelwagen ohne vorſchrifts es Schild tranz/
portiert zu haben. Die Verhandl J er wohl ein
Schild am Wagen ge ehe auf dem Namen und Wohnung

ichnet war. Da ngeklagte aber mehrere Wagen beſitzt
er dieſe auf dem e laufend nummerieren müſſen

a e nicht geſch und ſo wurde er verurteilt, drei Mart
zu zahlen.

igen eines Blickes aus dem Fenſter. Die Polizei
beſtimmungen gegen die Proſtituierten auf dem lamm übten
wieder einmal ihre Wirkung aus in der Sache gegen ein ſog.
Freudenmädchen. Die Bedauernswerte hatte aus
ihrer Wohnung geſchaut, um einen vorbeifahrenden Radler durch
gen anzulocken. Die muß den Blick aus demgen ter mit fünf Tagen Haft büßen.

Er wollte nur pumpen.

um eine kleine Gabe angeſprochen haben ſoll.
führte zu ſeiner Entſchuldigung aus, er habe ſich von dem Profeſſor
nur einmal 50 Pfennig borgen wollen, um mit dem Gelde eine
Reiſe nach Merſeburg machen zu können. Die Verhandlung wurde
behufs Beweiserhebung vertagt.

e DTelephoniſcher Spezialdienſt des Volksblattes.

Nürnberger Parteitag.
Nürnberg, 17. Sept., mittags 12 Uhr. Jn der heutigen

Sitzung begannen die Zehn-Minuten-Diskuſſionsreden
zur Budgetbewilligungsfrage. Nach einem geſtrigen Beſchluſſe
folgte auf jeden Gegner der Budgetbewilligung ein Befür
worter derſelben. Bis mittag 12 Uhr waren erſt 14 Redner
zum Wort gekommen.

Gegen die Budgetbewilligung ſprachen Frohme-Hamburg,
der gleichzeitig ſeinen Antrag begründete und erklärte, es handle
ſich hier nicht um ein Gericht ſondern um die Beilegung eines
Streitfalles, Weſtermeyer-Stuttgart, Klara Zetkin-
Stuttgart, Dr. Lentſch-Leipzig, Zubeil-Berlin, Mer
kel-Niürnberg und Roſa Luxemburg.

Für die Budgetbewilligung ſprachen teils bedingt teils unbe
dingt Ul rich -Offenbach, Weil-Nürnberg, Wei ß-Baireuth,
Engler-Freihurg, Rauch-Hannover, Hue-Eſſen.

Die Debatten geſtalteten ſich mehrfach ſehr erregt und wur-
den von ſcharfen Zwiſchenrufen unterbrochen. Weſtermeher
Stuttgart ſtellte den Antrag, der Parteitag ſolle ſeine Zu-
ſtimmung zur Budgetbewilligung ausſprechen, gleichzeitig aber
erſuchte er, dieſen ſeinen Antrag mit großer Majorität ab zu-
lehnen. Dieſe eigenartige Behandlung der Frage erregte
lebhaften Widerſpruch, und auch der Vorſitzende Singer
ſprach ſein Mißfallen über das Vorgehen Weſtermehyers aus.
Darauf zog letzterer ſeinen Antrag zurück.

Es iſt fraglich, ob heute abend die Debatte über die Budget-
bewilligungsfrage geſchloſſen werden kann; es haben ſich im

wurde zum zweiten Bürgermeiſter von Leipzig der zweite
Bürgermeiſter von Stettin, Herr Friedrich Roth, gewählt.

Kopenhagen, 17. Sept. Es darf nunmehr als ſicher gelten,
daß ſich die Unterſchlagungen Albertis auf nicht weniger als
14 Millionen Kronen belaufen. Die Meldungen von Albertis
leidenden Zuſtand ſind übertrieben.

Budapeſt, 17. Sept. Die Sozialdemokraten veranſtalteten
geſtern abend an zehn Stellen Verſammlungen. Nach Schluß
der Verſammlungen zog eine aus 2—300 Perſonen beſtehende
Menge vor das Haus des ſozialdemokratiſchen Organs. Die
Polizei ſchritt ein und verwundete zahlreiche Perſonen durch
Säbelhiebe. Die Zuſammenſtöße wiederholten ſich mehrere
Male. Die Zahl der Verhafteten beträgt 28.
Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in Halle.
e e oocktwooonogocpggogg]oÜneggomhraobs

ohenlohe
afer-Flocken

z delikate Suppen,
rUhsilek für Alt u. Jung.

Bewährte Kindernahrung.
la gelben Paketen mit dem bilde der Sehnitterin.

die ganze Fabrikation
yon

böhr. Aroppenstädt, MAöbellabril

Gr. Märkerſtr. A Halle a. S., Gr. Märkerſtr. 4
iſt nur auf die Gebrauchsmöbel für den Mittelſtand berechnet, daher

nur ſehr gute und ſolide Arbeit.
Größte Auswahl in Nußbaum furn., imitiert, poliert

und ff. ſelbſtgemalten Möbel Ausſtattungen von 250, 300, 370,
460, 580, 700 Mark und höher.

Erstes Spezial Gesohäft für den ausſchließlichen Bedarf
des Mittelſtandes.

Eigene große Tiſchler-, Tapezier- und Maler Werkſtätten.
Wir bitten, wegen des größeren Andranges am Ende d. Mts. die

uns freundl. zuzuwendenden Beſtellungen mögl. ſchon jetzt zu geben.

D. e

e

QOgareitten-Fabrik „Kios“ o E. Kobert Böhme, Dresden.

Zoekwitzer
Ardelter des L ändchens!

Trinkt nur Hleslee Blere!
Dieſe ſind aus reinem Hopfen und Malz, von beſter Onalität,

hergeſtellt.

Zezirk.

Mucchel-Butt

hochfelne

Tafelbutter Staex G r. r
DeliJ Cervelatwurst

k.

v T
Pfund 120 pr.

I Palm- Butter
Pfund 46 Pf.

F. H. Krause
Gr. Vlrichstr. 44 Steinweg 17 e
Leipzigerstr. 16 Burgstrasse 7 e
Bernhurgerstr. 16 Jakobstr. 38

Thomastusstr. 40 Rellstr. 111
Alter Markt 18 Gr. Steln-

gtrasse 39 Lands-
bergerstr. 3.

Am Freitag neues Programm

Juvendwverein Immergrün,

Hahn u. Helene Otto (Gr.

traße 51a und Torſtraße 27)
erdewärter Dahle und Marie

Bachmann (Aſchersleben u. Doro-
theenſtraße 7). ZahlmeiſterAſpi
rant Schäfer und Elſe Ragap
Mainz und Alter Markt 35
ehrer Weſtphal und Elſe Thiniu

(Brüderſtr. 13 und Luiſenſtr. 17.
Bergmann Achter und Jda Hoff
mann(Mansgsfeld). Kreiskommunal-

Teuchern
Cacthofzumlöwen.
Jändiger Rübenatograp

und kommt zur Aufführung:
Muſik und Poeſie.I.

Eine gartwicelte Wurſt e Veinburg ind Halle ad
a ieſe Schwi Diakon Deubel u. Luiſe SchwertzelMechiükermntter. Halle a. S. und Heeleshauſen

5. Amme aus Not. Geſchäftsdiener Janus u. Marie
s auberſtab der Fee Löſer (Halle a. S. u. Eilenburg7. v Livré Betriebsmonteur Schröder und

Die letzte Hexe. Anna Hentrich (Halle a. S. und
9. Holzſchuhfabritation in der Dleicherode). Arbeiter Wüſte un

Hermine Rückmann (Halle a. S
und ung Bergmann Rothe
und Emma Schieritz (Sterkrade

Eheſchließung: Gärtn. Böttcher
und Helga Huhn Naundorf und
Rudolf Haymſtr. 6).
Geboren: Maler Heitmann S.

akobſtr. 28). Stukkateur Becker
T. (Glauchaerſtr. 40).

Geſtorben: Schuhmachermeiſtet
Mädel aus Alsleben a. S., 54

Bretagne.

Schortau.
Zu unſerem am 20. September

ſtattfindenden

Herbst Vergnügen.
laden i gzrnit Freunde u. Gönner (Bergmannstroſt). Lehrer a.freundlichſt ein Der Vorstand. St 75 J. (Lutherſtr.

Robert Helfert, Gaſtwirt. Schüler Bernhardt, 19 J. (Gerber

za aſ59 J. oſenſtr. 9). ArbeiLeute aus Barby a. E., 65 J

2 inik).h Rüne Halle Nord (Gr. Brunnenſtr. 39)
werden angenommen. 16. September.

S Gebr. Nagel, Halle-Trotha. x ggren z SSubmacher Henni
21).eſtorben: Witwe Hamme

eb. Geitner, 79 (Hermann
19). Packerin Marthe

Staudesamtliche Nachrichten.

HalleSüd, Steinweg 2, 16. Sept.
Aufgeboten: Geſchirrführer

nnen-

iſcher, 22 J. (BismarckſtraßeMarie Se a. dere 529
(Nervenklinik).

m

Kchloschrauere] Nüchenpere.
Verlag und für die Inſerate verauwortlich: Aug u Droß. Don der Haleſchen Genoſfenſchafts Buchdrukerei (E. G. m. d. H.) Hade a. S.

Fenſter

Wegen Bettelns war ein Arbeiter
von hier angeklagt, der eines Tages bei einem hieſigen Profeſſor

er Angeklagte
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